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				Danke an jene, welche den Drachen bisher durch die Zwanzigerjahre folgten.

Es war mir eine Freude, diese fantastische Welt zu erschaffen. Und noch mehr freut es mich, dass sie über die ganzen Jahre hinweg ihre Leserschaft fand.

			

		

	
		
			
				

				Dramatis personae

				 



				Die Menschen

				Grigorij Wadim Basilius Zadornov: russischer Zar und Hellseher

				Silena Anastasia Zadornova: letzte Nachfahrin des Heiligen Georg, Grigorijs Gemahlin sowie einstige Anführerin der Drachenjäger-Einheit Skyguards

				Svanja Karenina: Zofe am russischen Hof

				Darwina: Amme am russischen Hof

				Anatol: Palastwächter am russischen Hof

				Igor Vatjankim: Befehlshaber der Ochrana

				Michail Schostokowitsch: russischer Diplomat

				Dimitri Abrimowitsch: Offizier der Leibwache des Zaren

				Ivan Danko: Oberst der kaiserlich-russischen Armee

				Juri Oblomov: General der kaiserlich-russischen Armee

				Wladimir Mitrofanowitsch Purischkewitsch: russischer Abgeordneter

				Maxim Antonov: Kapitän des Luftschiffes Anastasia

				Vladimir Petrow: russischer Pilot

				Iljana & Sascha: russische Drachenanbeter

				Auguste Carrière: Mitarbeiter von Juwelier Peter Carl Fabergé

				Oberst Litzow: Erfinder und Techniker bei den Skyguards

				Leída Havock: temporäre Anführerin der Skyguards

				Cyrano: Gargoyle und Mitglied der Skyguards

				Isabelle & Gregson: Mitglieder der Skyguards

				Bannister, Walter & Fokker: Mitglieder der Skyguards

				James Trench, Ford & DeVille: Taucher der Skyguards

				Langly: Steuermann der Willem

				Dr. Ahmat Fayence (aka Ichneumon): Psychologe und Drachenjäger

				Monsignore Laurenz Lorenz: Leiter des neuen Officium Draconis

				Dr. Ulrika Mang: Archäologin und Expertin für Ikonografie

				Vittori & Scalzi: Angestellte des Officium Draconis

				Winfried Hohenheim: Chemiker und Unternehmer

				Arthur Frederik von Auen: ehemaliger Hauptmann der kaiserlichen Luftwaffe

				Nikola Tesla: Erfinder, Physiker, Elektroingenieur

				Sheldon Ogilvie: Physiker und Assistent von Tesla

				Umberto Cuauthémoc Ramírez Flores: Indio

				Maria Isabella Itzamná: Indio, Schwester von Umberto

				Galina: Tugarins Unterhändlerin

				Marschall Frank Lacastre: Kommandant der Festung in Bitche

				Wes Lesley: Kopfgeldjäger

				Professor Lion & Doktor Severin: Chemiker

				Jean & Charles Kieffer: französische Lokführer

				Armin Müller: Hauptmann der kaiserlich-deutschen Armee, 4. Infanterieregiment

				Huber & Winkler: deutscher Gefreiter & deutscher Schütze

				Theodora Rasche: deutsche Kunstfliegerin

				Prinz Zhu Zaihou & seine Mutter Wan: Angehörige der Ming-Dynastie, Herrscher über China auf dem Drachenthron

				Die Drachen

				Tugarin: russischer, schwarzer Drache

				Vouivre: französischer Altvorderer

				Y Ddraig Goch: walisische Altvordere

				Florin: niederländischer Jungdrache

				Wyberion: walisischer Vierelementarer

				Begriffe

				Altvordere: uralte europäische Drachen

				Ochrana: zaristischer Geheimdienst

				Bolschewiki: Fraktion der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Russlands (SDAPR), die einen Umsturz schnell und mit Gewalt umsetzen wollen

				Prospekt: russische Bezeichnung für eine sehr breite Prachtstraße

				Duma: Parlament im kaiserlichen Russland

				Beijing: chinesischer Begriff für Peking

				Die Musikstücke zum Buch

				Paul Whiteman and His Ambassador Orchestra – Whispering (1920)

				George Olsen and his Music – Who? (1925)

				Howard Lanin Orchestra – Don’t Wake Me Up (1925)

				Howard Lanin Orchestra – Black Bottom (1926)

				Lee Morse – Yes, Sir! That’s My Baby (1925)

				Eddie Cantor – If You Knew Susie (Like I Know Susie) (1925)

				Savoy Orpheans – When You and I Were Seventeen (1925)

				Whispering Jack Smith – Me and My Shadow (1927)

				Whispering Jack Smith – Crazy Rhythm (1928) – des Autors Liebling!

				Whispering Jack Smith – There Ain’t No Maybe in My Baby’s Eyes (1926)

				Whispering Jack Smith – When the Red, Red Robin (Comes Bob-bob-bobbin’ Along) (1926)

				Jan Garber and His Orchestra – Baby Face (1926)

				The Savannah Syncopators – Wa Wa Wa (1926)

				Ben Bernie and His Hotel Roosevelt Orchestra – Ain’t She Sweet (1927)

				Devine’s Wisconsin Roof Orchestra – Black Maria (1927)

				The Ipana Troubadours – My Strongest Weakness is You (1927)

				Charlie Fry and His Million Dollar Pier Orchestra – Happy Days and Lonely Nights (1928)

				außerdem Songs von

				Original Dixieland Jazz Band, Harry Archer, Comedian Harmonists, The Yale Whiffenpoofs und Max Raabe
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				April 1927, Berlin-Charlottenburg, Königreich Preußen, Deutsches Kaiserreich

				Leída Havock folgte dem immensen Strom der Zuschauer, der von der Allee abbog, um durch das große Tor in den Tunnel zu gehen, der unter der Pferderennbahn hindurch ins Deutsche Stadion führte; die mit Tribünen versehene Rennstrecke umschloss den tiefer liegenden Bau ringgleich und setzte ihm seine Grenzen.

				Es roch von irgendwoher nach Bratwurst und Süßigkeiten, leise erschallte Musik aus Lautsprechern, ohne dass Leída das Lied erkannte. Tausende pilgerten an diesem herrlichen Frühlingstag ins Stadion, das in kürzester Bauzeit errichtet worden war, eigentlich vorgesehen für die Olympischen Spiele 1916. Der Weltkrieg hatte dieses Vorhaben zunichtegemacht. Nach seiner Verwendung als Lazarett diente es seit etwas mehr als zehn Jahren als Sportstätte mit Fußballfeld, Radrenn- und Laufbahn sowie einem integrierten kleinen Schwimmstadion im Nordteil. Doch ein Großereignis wie dieses forderte die Stätte heraus.

				Kaiserliche Ordner standen an den Durchlässen, kontrollierten die zuvor ausgegebenen nummerierten Tickets, hakten ab und kannten keine Gnade, wenn jemand mit einer Fälschung auftauchte. Der Knüppel saß bei den Uniformierten mit der Pickelhaube locker. Es wurde kein Entgelt für den Besuch erhoben, es ging darum, die Menge aus Sicherheitsgründen zu begrenzen.

				An Leídas Seite gingen Oberst Litzow und Ahmat Fayence, die sich ebenso wie die blonde, kräftig gebaute Drachenjägerin das Spektakel nicht entgehen lassen wollten.

				Sie zeigten ihre Billetts vor und wurden durchgelassen, nicht ohne anerkennende Blicke der Beamten zu erhalten. Zumindest Leída war seit dem Aufklären der Verschwörung rund um den Industriellen Voss sowie seiner Drachenfreunde eine Berühmtheit.

				»Ich habe gehört«, sagte Litzow, ein untersetzter Mittsechziger, den man gerne für fünfzig hielt, »sie haben sogar auf der Rennbahn Bänke aufgestellt. Es sollen siebzigtausend Menschen erwartet werden.« Er trug die schwarz-rote Uniform der Skyguards, die dem Tenue-Schnitt der Royal Scots Greys angelehnt war. Neben seiner vorübergehenden Befehlshaberin wirkte er klein. »Die Werbung, die man gemacht hat, kann ich nur als gigantisch bezeichnen. Plakate an jeder Litfaßsäule, die ich in Berlin gesehen habe.« Er zwirbelte seine Bartenden in die Höhe.

				»Ich glaube dieses Spektakel erst, wenn ich es sehe.« Leída hatte es sich nicht nehmen lassen, ihre Skyguard-Garderobe leicht zu modifizieren, und bevorzugte ihren leichten Mantel aus braunem Leder mit einem Kragen aus Lammfell; darunter lugten die schwarze Knickerbockerhose sowie Lederschaftstiefel hervor. Auf dem blonden Schopf saß ein Großwildjägerhut, die rechte Krempe war nach oben gestellt, lange Strähnen fielen über ihre linke Gesichtshälfte kinnlang herab. Leída kaschierte damit die Verbrennungen, die Drachenfeuer hinterlassen hatte.

				»Mir kommt dieses Wunder auch zu sehr aus dem Nichts«, fügte der junge Fayence der Unterhaltung hinzu. Sein dunkler Teint fiel unter den hellhäutigen Besuchern auf. Er hatte einen dunklen Anzug angelegt und betrachtete den Zwischenhof, den sie just passierten, durch seine Nickelbrille; ein Homburger saß auf den schwarzen Haaren. »Eben noch reden alle über die überraschende Neuinstallierung des Officium Draconis, das erst vor wenigen Wochen abgeschafft worden war, und nun das!« Der leicht arabische Akzent trat deutlicher zutage, wenn er sich aufregte.

				Litzow drehte die mit Wachs verstärkten Enden seines Schnauzbartes auf gleiche Höhe und sah weniger skeptisch aus. »Ich kenne Hohenheim, und ich weiß, dass er schon immer ein nahezu manisches Faible für die Chemie hatte.«

				»Sie kennen ihn?« Leída hakte die breiten Daumen unter die kerbenverzierte Gürtelschnalle. Jede Rille stand für einen erlegten Großdrachen. Dass das Metall noch hielt, konnte getrost als Mirakel bezeichnet werden.

				»Ja. Er war Mitarbeiter von Fritz Haber und forschte bei der BASF an neuen chemischen Kampfstoffen. Er verbrachte Monate mit uns an der Westfront, wo sie an bestimmten Abschnitten experimentelle Mittel gegen den Feind einsetzten.« Aus Litzows Miene schwand das Lausbübische. Die Erinnerung setzte ihm zu. »Bei Gott, wenn ich an diese Schwaden denke, die wir auf Befehl aus den geheimen Stahlflaschen abgeblasen haben! Die verschiedensten Farben, modifiziertes Chlorgas, C-Phosgen, Grünkreuz-99, Gelbkreuz, Senfgas und Dinge, von denen wir nicht mal wussten, was es war.« Er hustete unterdrückt, als spürte er noch einen Hauch der Wirkung. »So eine feige Sache, dieses Gas. Kriecht überallhin, in die kleinsten Ritzen. Es wurden Tausende getötet, Hunderttausende verletzt. Der Allmächtige sei uns gnädig, wir haben uns alle nicht mit Ruhm bekleckert.«

				»Und nun soll es gegen Drachen wirken.« Fayence schnaubte ungläubig. »Aber warum jetzt erst?«

				»Drachenlungen sind beständiger gegen Gifte, schon alleine wegen ihrer Lebensräume. Schwefelverbindungen machen ihnen überhaupt nichts aus.« Leída hatte gehört, dass im Krieg insgesamt 120 000 Tonnen Chemikalien zum Einsatz gekommen waren, nachdem die Deutschen damit 1915 angefangen hatten. »Die Havock’s Hundred hatten es nie in Betracht gezogen. Man stelle sich vor: Plötzlich dreht der Wind, und du bist schneller tot als der Geschuppte.« Sie pochte mit dem rechten Zeigefinger gegen die Schnalle. »Harpunen und List erwiesen sich als probatere Mittel.«

				»Was ist mit dem alten Schrott, der im Hangar steht?«, warf Litzow ein.

				»Ein Gedankenspiel meines Bruders«, erwiderte Leída. »Wir haben es einmal zum Test angewandt.«

				»Alter Schrott?«, erkundigte sich Fayence neugierig, aber sie winkte ab.

				Sie gelangten durch den Marchhof ins zweite Tunnelstück und betraten das Deutsche Stadion.

				Nun hörten sie die Militärmusik deutlich, die von einer Soldatenkapelle auf einem kleinen Podest gespielt und von Lautsprechern verstärkt wurde, damit auch die letzten Ränge die Töne vernahmen. Das Gemurmel der Tausenden Menschen schuf einen Klangteppich, durch den fliegende Händler mit Würstchen, Süßigkeiten und Getränken brüllten und ihre Angebote priesen.

				»Potz Blitz!«, entfuhr es Oberst Litzow. »So einen Auflauf habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

				Leída ging weiter und konnte nicht verhindern, dass der Anblick sie beeindruckte.

				Auf dem eigentlichen Fußballfeld standen vier gewaltige, abgedeckte Quader, unter denen sie Stahlkäfige mit Drachen vermutete; gelegentlich erklang ein metallisches Klirren und ein Grollen, das kaum durch den Lärm im Stadion drang. Aber ihre drachenjagdgeschulten Ohren vernahmen es ganz deutlich.

				»Vier Biester«, teilte sie ihren Begleitern mit. »Fahrlässig, sie so nahe an Menschen zu bringen.«

				Fayence blickte sich derweil um. »Ich höre es auch. Und ich sehe nicht mal Truppen mit schweren Waffen, um einzugreifen, sollte eines davon ausbrechen.«

				Litzow betrachtete den Himmel. »Drei große zivile Werbezeppeline. Keine Bewaffnung. Auch von da oben wird niemand auf die Geschuppten feuern können.«

				»Mehr als fahrlässig.« Leída kämpfte gegen das Unwohlsein an, während sie sich weiter umschaute. Sie hatte nur einen langen Dolch aus Drachenbein dabei, den sie am Gürtel trug. Die Schneide war zu klein, um einer mittelgroßen Bestie gefährlich zu werden. Außer ich schlitze ihre Kehle auf. Aber allen vier? Unmöglich.

				Genau in der Mitte des Fußballfeldes befand sich ein Podest mit Sprecherkanzel, vor der sich zahlreiche Mikrofone wie Fühler ausstreckten.

				Ringsherum erhoben sich Holztürmchen, auf denen Dutzende Kamerateams aus der ganzen Welt standen und ihre Ausrüstungen kontrollierten, andere filmten bereits. Zwei davon besaßen die modernsten Geräte, die nicht nur Bilder, sondern den Ton mit aufzeichneten. Sie machten Schwenks über das teils sitzende, teils stehende Publikum, das begeistert mit Reichsfähnchen winkte, sobald die Linse in ihre Richtung zeigte.

				»Man könnte meinen, es wäre Olympia«, befand Fayence und sah auf das Billett, auf dem aufgeprägt stand, in welchem Abschnitt sie zu sitzen hatten.

				»Oder die Generalprobe für Hindenburgs achtzigsten Geburtstag im Oktober, der alte Haudegen«, merkte Litzow an und gab ihnen militärisch exakte Handzeichen, wohin sie gehen mussten.

				Auf Leídas Drängen platzierten sie sich weit hinten, in direkter Nähe zu einer Fluchtmöglichkeit aus dem Stadionkessel auf die Pferderennbahn Grunewald, die bereits 1909 angelegt worden war.

				Litzow zwirbelte in seinem Manierismus die Bartenden erneut aufwärts, sodass sie bis zu den Ohrläppchen hochstanden. »Wenn ich das Ganze so sehe, bin ich froh, dass Frau Zadornova nicht kommen konnte.«

				Leída lachte. »Als Zarin hat sie in Sankt Petersburg Wichtigeres zu tun, auch wenn ich sie um ihre neue Aufgabe nicht beneide.« Sie sah, dass Fayence enttäuscht dreinschaute. »Sie und Grigorij lassen Sie schön grüßen, Fayence. Wir haben vorhin noch über die neue Leitung telefoniert, die von Berlin nach Sankt Petersburg geht.«

				»Danke.« Er verkniff den Mund leicht und versuchte, erfreut auszusehen, was kaum gelang. »Zarin. So schnell geht das.«

				»Zarin und angehende Mutter«, warf Litzow ein. »Es freut mich für die beiden und Mütterchen Russland, dass der Herrscherthron direkt Nachwuchs vermelden darf.«

				»Es ist schon besser so, dass sie nicht hier ist. Ich schätze die Lage als ziemlich unsicher ein.« Leída wusste, dass sie ihre Berufung zur Kommandantin der Skyguards allein den neuen Umständen zu verdanken hatte. Freiwillig hätte ihre Freundin Silena niemals die Leitung abgegeben. Doch niemand würde die Einheit in ihrer Abwesenheit besser führen können als die erfahrene, blonde Drachenjägerin.

				Leída spielte mit dem Gedanken, die Neugründung der Havock’s Hundred so lange auf Eis zu legen, bis sich abzeichnete, wie es mit Silena und Grigorij weiterging.

				Eigentlich weiß ich es. Sie würden Zarin und Zar sein, Russland regieren und das Land reformieren, um den Bolschewiki den Wind der Revolution aus den Segeln zu nehmen. Leída hielt es für wahrscheinlich, dass sie die Skyguards die nächsten zehn Jahre führen würde. Danach wird man weitersehen.

				Das Trio saß auf den hinteren Tribünen, die auf der Nordseite am integrierten Schwimmstadion lagen, das mit vielen Statuen und Kunstwerken eigens umfasst worden war. Das hundert Meter lange Wasserbecken bildete eine zweite Barriere zum Fußballfeld, sollte ein Drache bei der Vorführung entkommen.

				Und falls jemand brennt, kann man ihn leichter löschen.

				Die drei begutachteten das Stadion von oben und zogen die mitgebrachten Feldstecher aus den Futteralen.

				»Ich sehe den Nuntius des Heiligen Vaters, begleitet von dem neuen Befehlshaber des auferstehenden Officium Draconis«, meldete Litzow. »Seinen Namen habe ich vergessen.«

				»Monsignore Lorenz«, fügte Fayence ein. »In der Kaiserloge sitzt Ihre Majestät, den Uniformen nach umgeben von verschiedenen Militärs.«

				»Ehrenloge mit Beobachtern aus verschiedenen europäischen Staaten auf zehn Uhr«, kommentierte Leída, was sie durch die Okulare sah.

				»Neben dem Kaiser sitzt Winfried Hohenheim: Stresemann-Anzug mit einer Reihe von Weltkriegsorden und Krawattennadel.« Litzow drehte am Rädchen, korrigierte die Schärfeeinstellung. »Hat sich nicht verändert, der alte Abdampfer.«

				»Abdampfer?«

				»Sein Spitzname, den ihm seine Laborleute gegeben haben.« Litzow lachte. »Meiner Treu! Weit gekommen ist er, der nun feine Herr, mit seinem Todesgas.«

				Leída sah den schlanken Mann, der ihrer Meinung nach zu wenig Muskeln besaß wie die meisten Männer, die tagein, tagaus in Büros oder in Laboren hockten.

				Er saß einen halben Meter weg vom Kaiser, in einer schwarz-grau gestreiften Hose, mit einreihigem schwarzem Jackett und steigendem Revers, einer hellgrauen Weste und weißem Hemd; die silbergraue Krawatte wurde von einer Nadel mit dem Firmenlogo perforiert.

				Hohenheim hielt ein Glas Champagner in der Hand, die Bläschen perlten nach oben, und er nippte mit einem vorfreudigen Lächeln.

				»Kein Anzeichen von Anspannung«, teilte Leída mit. »Er ist sich vollkommen sicher, dass es gut laufen wird.«

				»Sonst wäre der Kaiser niemals selbst erschienen. Denn …« Fayence stockte. »Unterhalb der Loge, hinter der Reichsfahne: zwei vierläufige MG-Geschütze, die auf das Fußballfeld gerichtet sind«, machte er die Drachenjägerin und den Oberst auf seine Entdeckung aufmerksam. »Die Lebensversicherung Ihrer Majestät.«

				»Höchstens gegen kleine Laufdrachen, die nicht ausgewachsen sind. Alle anderen werden sich an den Geschossen nicht sonderlich stören.« Leída schätzte die Ausmaße der verhüllten Käfige, ihre Neugier stieg.

				»Schauen Sie! Die Mündungen zielen flach auf die Tribünenebene. Wenn die Maschinengewehre feuern und die Drachen verfehlen«, prophezeite Litzow entsetzt, »verwandelt sich das Stadion in ein Schlachthaus.«

				Der Einlass war beendet worden, die Menschen hatten ihre Plätze eingenommen. Die Kapelle spielte ein letztes Tschingderassabum und verstummte. Keine zwei Herzschläge darauf stellten die Zuschauer ihre Gespräche ein, und es wurde still im Stadion.

				Die großen Fahnen flatterten und wehten im lauen Frühlingswind. Die hektischen Bewegungen der Kamerateams, die Kurbeln betätigten oder hurtig Linsen wechselten, fielen dadurch erst auf.

				Und nun? Leída lehnte sich nach vorne und schob die blonde Strähne zur Seite. Sie schwenkte den Feldstecher auf das Podest, das eben von einem gut gekleideten, hinkenden Mann erklommen wurde.

				Er bewegte sich geschickt trotz der linken Beinprothese. Sein linker Arm bestand aus einem metallenen Gestell, das zusammen mit den Orden an seiner Brust keinen Hehl daraus machte, dass er die Gliedmaßen auf dem Schlachtfeld verloren hatte. Leída stellte die Schärfe nach. Eine Gesichtsepithese!

				»Armer Teufel«, hörte sie den Oberst neben sich sagen. »Ich wette, es war eine Splittergranate, die ihn zerfetzt hat. Ein Wunder, was die Ärzte damals bei den Umständen in den Gräben geleistet haben.«

				Der Veteran richtete mit der Stahlhand routiniert ein Mikrofon im Technikwald. »Ich grüße Sie, Kaiserliche Hoheit, und auch Sie, verehrtes Publikum«, schallte seine Stimme verstärkt und leicht blechern aus den zahlreichen Lautsprechern. »Mein Name ist Arthur Frederik von Auen, und ich diente Seiner Majestät als Hauptmann im Weltkrieg mit allem, was ich geben konnte.« Er ließ die künstlichen Finger zuschnappen. »Dort lernte ich die Schrecken der Gasangriffe kennen, mit denen uns die Franzosen und Briten überzogen. Buntschießen, abblasen, und ich denke, ich habe fast so viele Stunden in Gasmaske verbracht wie ohne.« Er wandte sich nach rechts und links. »Viele Infanterie-Freunde verlor ich durch die Heimtücke von Gas. Aber heute stehe ich hier, vor Ihnen, Kaiserliche Hoheit, und den Menschen aus Berlin und aller Welt, um es zu preisen. Denn es wird uns helfen, jene Bestien zu besiegen und auszurotten, die uns seit Jahrhunderten in Angst und Schrecken versetzen.«

				Er gab ein Zeichen, und die Stoffbahnen wurden über Seile herabgezogen.

				Ein lautes Raunen ging beim Anblick der Inhalte durch das Stadion.

				»Jesus, Maria und Josef!« rief Litzow erschrocken. »Die MGs werden nichts nützen.«

				Leídas Mund verzog sich. »Das ist Wahnsinn.«

				Die braun und grün geschuppten Drachen schnaubten, die Köpfe ruckten witternd hin und her, die Blicke huschten über die Menge, als suchten sie sich besonders fette Bissen aus. Angst hatten sie nicht, sie wirkten gereizt und wütend.

				»Die Hohenheim AG trieb die Forschungen zum Wohle der Menschheit voran, entschärfte die tödliche Wirkung der Chemikalien für jedermann«, erklärte von Auen. »Unter der genialen Anleitung von Professor Hohenheim machten die Fachleute das Gas dafür umso tödlicher für diese geschuppten Bestien.«

				Der Chemiker erhob sich in der Loge und prostete mit dem Champagner in alle Richtungen, setzte sich sehr zufrieden grinsend. Das Raunen im Stadion war nicht weniger geworden.

				»Ich habe den Krieg überlebt«, sprach von Auen getragen weiter, »und habe eine wundervolle Frau, für die ich Gott und seinen Heiligen danke. Und für meine Familie.«

				Bei diesen Worten traten vier Kinder – drei Jungs und ein Mädchen – neben dem Podest hervor. Sie waren hübsch herausgeputzt und hielten dosengroße Granaten in den kleinen Händen, die am oberen Ende eine Düse hatten.

				»Das sind mein Hans, Wolfgang, Frieder und meine Regina«, stellte er sie vor. »Das Mittel, das Herr Hohenheim gegen diese Bestien in den Käfigen ersann, ist frei von Fehlern. Resacro ist das Beste, was es gegen diese alles verschlingenden Viecher gibt.« Er beugte sich zu den Sprösslingen. »Meine lieben Kleinen«, rief er ausgelassen und zeigte nacheinander zu den Drachen. »Zeigt den Menschen, Ihrer Majestät und der Welt, dass es ein Kinderspiel sein wird, diese grausamen Kreaturen zu töten.«

				Den Menschen stockte der Atem.

				Der Auen-Nachwuchs ging vollkommen angstfrei auf die vier Käfige zu, schob sich zwischen den Gitterstäben hindurch und zog dabei die Sicherungsringe.

				Die Drachen brüllten gierig und setzten an, sich auf die Kinder zu stürzen, um sie zu verschlingen.

				Nun ging ein entsetzter Aufschrei durch das Stadion.

				Aus den düsenartigen Öffnungen schossen meterlange weiße Qualmstrahlen, die gegen die fauchenden Drachen rollten.

				»Mein Gott«, ächzte Litzow und sprang auf wie die Mehrheit der sitzenden Zuschauer.

				Leídas Hand legte sich an den Dolchgriff, und sie wollte losrennen, aber Fayence hielt sie am Arm fest. »Warten Sie.«

				»Dort unten werden …«

				»Es ist nicht unsere Aufgabe«, sprach er schneidend. »Sie können nichts gegen diese Geschuppten ausrichten. Von Auen ist alleine verantwortlich für das, was mit seinen Kindern geschieht.«

				Die Drachen brüllten auf, doch es war hörbar, dass die Wut wegen der Gitter und die Vorfreude auf einen saftigen, kleinen Imbiss umschlugen: Schmerz lag in den Tönen, die starken Beine knickten unter den Leibern wie Strohhalme ein. Aus den Mäulern rann roter Speichel, ihr Ringen nach Atem wurde zu einem erstickten Ton.

				Die grünen und braunen Hornplatten veränderten ihre Farben hin zu schwarz und grau, zeigten starke Verätzungen.

				Einzelne Nebelfinger der chemischen Mittel gelangten durch die Bewegungen der Kreaturen zurück zu den Kindern, welche die Gasöffnungen mit Entschlossenheit gegen die Feinde reckten. Sie atmeten den Kampfstoff deutlich ein, wie Leída durch den Feldstecher sah.

				Aber ihnen geschah nichts.

				Ein Drache nach dem anderen verendete mit letzten Zuckungen, ohne dass sie sich wälzten oder um sich schlugen oder in Agonie die Jungs trafen.

				Nur jenes Exemplar, das sich vor dem Mädchen erhob, bäumte sich gegen die Wirkung auf. Die Düse schien zu verstopfen, es drang plötzlich kein Gas mehr heraus.

				Regina sah auf die Granate und schüttelte sie, dann wandte sie den Blick zu ihrem Vater.

				Ein neuerlicher Aufschrei gellte durch das Stadion, das den verletzten Drachen anspornte. Er brüllte, die Erde dröhnte unter der Urgewalt.

				»Den zweiten Ring, Liebes«, rief von Auen fröhlich. »Zieh ihn.«

				Der Drache riss die Kiefer weit auseinander, und der Kopf schoss abwärts, um das Mädchen zu packen.

				Das entsetzte Aufkreischen der Masse schmerzte in Leídas Ohren, als sie durch die geschliffenen Linsen verfolgte, was sich auf dem Rasen tat. Es kam ihr nicht rechtens vor, dem Tod voyeuristisch beizuwohnen, doch sie vermochte nichts Helfendes zu tun.

				Regina entfernte den Notzünder.

				Daraufhin flog der gesamte obere Teil der Granate davon, und eine gewaltige weiße Gaswolke stob auf. Das Mädchen und die Bestie verschwanden in den wirbelnden Gespinsten, die Schwaden verteilten sich im und rings um den Käfig.

				»Gutes Kind«, hallte von Auens Lob aus den Lautsprechern. »Kommt wieder her zu mir, ihr Lieben.«

				Seine Jungs bewegten sich aus den Käfigen, als hätten sie eben keine Bestien erlegt, sondern lästige Käfer unter ihren kleinen Füßen zertreten.

				Im gänzlich vernebelten vierten Käfig hingegen rührte sich nichts.

				»Mein Gott!«, murmelte Litzow fassungslos und vergaß darüber das Zwirbeln. »Das kann doch nicht …«

				Ein Schemen trat aus dem weißen Qualm. Regina verließ die Stäbe ohne einen Kratzer, nur mit roten Speichelsprenkeln versehen, die vom Keuchen des Scheusals stammten. Resacro schien sogar die ätzende Wirkung des Drachenbluts zu neutralisieren. Sie gesellte sich zu ihren Brüdern, die ihr anerkennend auf die Schultern klopften.

				Dann setzte der frenetische Jubel der siebzigtausend ein, die Kapelle spielte auf und ließ einen fröhlichen Marsch erklingen, von dem man so gut wie nichts hörte. Von Auen sprach zwar in die Mikrofone, aber seine Stimme drang nicht durch die dröhnende Begeisterung. Die Kamerateams schwenkten und filmten, die Euphorie wurde auf Zelluloid gebannt.

				Leída sah, wie der Kaiser die Hand ausstreckte und die Finger von Hohenheim gratulierend schüttelte. Der Professor machte einen Diener und lachte, trat nach vorne und schwenkte erneut sein Glas.

				Aber die eigentlichen Helden des Tages hießen Hans, Wolfgang, Frieder und Regina von Auen, die von der Masse beklatscht wurden, und Hoch-Rufe erklangen.

				In dem Moment jagten Doppeldecker knatternd über das Stadion hinweg und schrieben mit Rauch an den Himmel, was zu neuerlichen Ahs und Ohs führte. Die Botschaft war in der ganzen Stadt zu sehen:
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				Juni 1927, Sankt Petersburg, Zarenreich Russland

				»Er hat wie viele Flugzeuge?« Silena hatte die braunen Haare am Hinterkopf zusammengesteckt und hasste das seidene weiße Umstandskleid, das sie tragen musste. Mit der rechten Hand drückte sie den Hörer des Telefons ans Ohr und lauschte ihrer Freundin Leída.

				Es dauerte nicht mehr lange, bis die Geburt des Kindes anstand, aber für Silena fühlte es sich an, als käme der Nachwuchs jede Sekunde.

				Die Krämpfe im Unterleib hatten die Ärzte ernste Warnungen an sie aussprechen lassen, und so lag Silena rund um die Uhr auf Sofas, Chaiselongues, Diwanen, Osmanen oder Betten des riesigen Winterpalastes und schonte sich, wie ihr verordnet worden war.

				Das hinderte sie jedoch nicht daran, den Kontakt zu den Skyguards aufrechtzuerhalten, auch wenn sie das Kommando erzwungenermaßen an Leída abgegeben hatte. Auf unbestimmte Zeit. Sie würde sich bis zu ihrer Rückkehr informieren lassen und mitentscheiden, welche Aufträge die Einheit annahm.

				Aber es sah fast danach aus, als bekämen die Drachenjäger bald nichts mehr zu tun.

				»Es sind derzeit vierzig Maschinen in Europa und noch drei in Amerika«, lautete die Antwort. »Ich habe mich gestern mit Hohenheim und seinem Stab getroffen, indem ich vortäuschte, ich würde dieses Resacro-Zeug von ihm für die Einheit kaufen wollen. Dabei kamen wir ins Plaudern.«

				In Latein war Silena nie sonderlich gut gewesen, ihr lag das Kämpfen im Blut. Aber sie wusste von einem Werbezettel, die inzwischen ebenso wie Zeitungsanzeigen und Plakate auch in Sankt Petersburg kursierten, dass resacro in diesem Fall mit vom Fluch befreien zu übersetzen war. »Ich nehme nicht an, dass er den Kampfstoff an Einheiten wie unsere rausrückt?«

				»Nein. Er behält sich das exklusive Recht daran vor, abgesehen von den kleinen Kartuschen, die er an Privathaushalte zur Abwehr von Drachenangriffen verscherbelt. Alles andere hat er gerichtlich untersagen lassen«, erläuterte Leída knurrig. »Hast du die Aufnahmen aus Berlin gesehen?«

				»Ja.« Silena hatte sich den Film zeigen lassen, in dem die vier Kinder im voll besetzten Grunewald-Stadion unverzagt in die Käfige spazierten und Fressdrachen ausschalteten, als wäre es so leicht wie Insektenvernichtung. »Effizient.«

				»Und effektiv.« Leída fluchte in ihrer burschikosen Art. »Hohenheim zog sich bei unserem Treffen bald zurück. Ich denke, er wollte mich nur mal sehen und kennenlernen. Aber ich redete lange mit seinem Verkaufsleiter, diesem Weltkriegsveteran. Von Auen.«

				Auch an sein Bild erinnerte sich Silena sehr genau. Der Mann besteht aus Prothesen. »Er hat Glück, als Versehrter eine so gute Anstellung bekommen zu haben.«

				»Ein sehr guter Pilot übrigens. Er ist zweimal bei geheimen Sprüheinsätzen abgeschossen worden, und beim dritten Mal hat ihn eine Artillerie-Granate beinahe das Leben gekostet. So viele Orden habe ich das letzte Mal an einem Richthofen gesehen.« Leída seufzte. »Wie auch immer. Von Auen erzählte, dass sie Resacro seit zwei Jahren geheim in den Staaten eingesetzt hätten, mit der Billigung der amerikanischen Regierung. In Nachtflügen hätten sie das Mittel ausgebracht. Die nichtsahnenden Leute hielten es für ungewöhnliche Wolkenformationen. Die USA seien nun praktisch drachenfrei. Er zeigte mir sogar das Dankesschreiben des Präsidenten.«

				»Und nun will er Europa von den Geschuppten befreien?«

				»Natürlich. Das sei das ganz große Geschäft. Deswegen hat er die vierzig Maschinen rüberbringen lassen. Die drei in den Staaten dienen als Sicherheitsmaßnahme, falls dort wieder Drachen auftauchen.«

				»Wie geht er gegen Wasserexemplare vor?« Silena änderte ihre Haltung, und umgehend setzten Rückenschmerzen ein. Seufzend kehrte sie in die alte Lage zurück.

				»Resacro verbindet sich sehr gut mit Flüssigkeiten und kann über Luft- und Wasserströmungen in die jeweiligen Lebensräume der Biester eingeleitet werden, erklärte mir von Auen stolz.« Silena hörte Leída an, wie es sie zum einen ärgerte und zum anderen erleichterte.

				Ich fühle mich ähnlich. »Wie bei allen Drachenheiligen haben sie das hinbekommen?«

				»Ich hätte bis zur Demonstration vor siebzigtausend Leuten gesagt, es ist ein Schwindel. Aber leider sah ich, dass es funktionierte. Ich, Litzow und Fayence.«

				So wie Kameraleute, Reporter, Fotografen, Zehntausende. Silena tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe – und musste kurz die Luft anhalten, weil sich das Kind in ihr bewegte und trat; begleitet wurde es von einem schmerzhaften Stich, als hätte der Nachwuchs Klingen an Händen und Füßen. Oder Krallen. »Damit wäre Europa in einem geschätzten Jahr drachenfrei.«

				»Das schätzte von Auen auch, wobei er einräumte, dass man abwarten müsse, wie rasch man die Nester aufspüre«, ergänzte Leída. »Die Bevölkerung hätte mit den Resacro-Kartuschen für zu Hause einen ersten Schutz gegen die Biester, bis die Ausrottung abgeschlossen sei.«

				»Und dann?«

				»Andere Kontinente.«

				Silena hob die Augenbrauen. »Oha. Das ist … gefährlich. Die Asiaten haben eine andere Einstellung zu den Geschuppten. Da wird kein Geld zu machen sein. Ganz im Gegenteil. Das bedeutet Ärger.«

				Sie sah in ihrer Vorstellung sämtliche überlebenden Exemplare aus Europa nach Asien flüchten, um Asyl zu beantragen. Das könnte ein Problem für den jungen Prinzen auf dem Drachenthron werden. In einer alternativen Vorstellung sah sie die westlichen Regierungen, die eine Attacke auf China beschlossen, um die Geschuppten endgültig auszuschalten – mit oder ohne Zustimmung von Prinz Zhu Zaihou. »Wir haben Jahre der Ausbildung benötigt, um den Zweikampf in der Luft …«

				»Ich weiß«, unterbrach sie Leída verdrossen. »Das sind die modernen Zeiten. Wir können auch miteinander sprechen, obwohl wir weit entfernt sind.«

				»Du heißt es gut?«

				»Das Telefon, ja. Resacro, nein. Ich werde es niemals einsetzen, selbst wenn mir Hohenheim es verkaufen würde.«

				Silena lachte, und wieder erhielt sie von ihrem Kind einen schmerzhaften Stich wie von einer glühenden Nadel, die quer durch die Organe schnitt. »Bekommen wir ein Problem mit Hohenheim?«

				»Ich fürchte, ja. Der Kaiser war nach der Vorführung äußerst beeindruckt und erteilte der Resacro-Fliegerstaffel den exklusiven Auftrag, im Reich gegen die Geschuppten vorzugehen.« Leída fluchte wieder. »Die Skyguards sind im Deutschen Reich raus aus dem Geschäft. Und die anderen Königinnen und Könige und Staaten werden nachziehen. Ganz sicher.«

				Silena führte den Gedanken bereits weiter. »Damit wird der Markt von Drachenprodukten überschwemmt, und die Preise fallen.«

				Leída schnalzte mit der Zunge. »Nein. Hohenheim hat vorgesorgt. Dieses Mittel zerstört die inneren Organe und schädigt die Hornplatten. Von einem Drachen, der das Gas zu spüren bekam, ist nichts mehr zu verwerten.«

				Silena versuchte, ein Resümee vom Gehörten zu ziehen und sich zu freuen, dass diese Geißel der Menschheit kurz vor ihrer Vernichtung stand – doch richtig gelingen wollte es nicht.

				Es kann wirklich zu Kriegen mit Asien führen.

				»Wer weiß?«, sagte Silena in den Hörer. »Vielleicht entwickeln die Bestien bald Immunität gegen das Gift? Wie Ratten.«

				»Kann sein. Dann sind wir Handwerker wieder gefragt und können höhere Preise verlangen.« Die Drachenjägerin lachte gemein. »Ich habe die Skyguards angewiesen, verstärkt im Commonwealth auf Jagd zu gehen, solange es uns die Queen nicht verbietet.«

				Silena dachte auf den Informationen herum und wollte sich nicht damit anfreunden. »Könnte es sein, dass man die Drachen im Stadion zuvor präparierte?«

				»Hätte das von Auen zugelassen?«

				»Vielleicht wusste er nichts davon?«, konterte Silena und spielte versonnen mit der Telefonschnur, woraufhin sich das Grundrauschen in der Leitung verstärkte. »Es fällt mir schwer, an die unbedingte Wirksamkeit zu glauben.«

				»Da geht es uns allen so. Fayence ist deswegen in die Staaten gereist. Er will sich vor Ort umsehen, ob es stimmt, was von Auen und Hohenheim behaupten.«

				Silena dachte an den Ägypter, der als Ichneumon ganz alleine in den Zweikampf mit den Geschuppten zog, ausgestattet mit besonderer Rüstung, ausgesuchten Waffen und vollgepumpt mit Wirkstoffen, die ihm höhere Reflexe in der Auseinandersetzung ermöglichten. Über die genaue Herstellung und Zusammensetzung hatte er sich ausgeschwiegen. Wie Hohenheim. »Wann?«

				»Gestern. Er flog mit Chamberlin zurück. Der Mann ist genauso verrückt wie Lindbergh. Überquert den Atlantik in einem Rutsch.«

				»In einer Bellanca WB-2. Gute Maschine. Er brauchte etwas mehr als vierzig Stunden.« Silena lächelte. Sie hatte stets daran geglaubt, dass Flugzeuge Fortschritte machten. Sie würden die Zeppeline als schnellstes, zuverlässigstes und reguläres Transportmittel durch die Luft bald ablösen. »Dann bin ich gespannt, was er herausfindet.«

				Und hoffe, dass er unbeschadet zurückkehrt. Sie mochte Ahmat. Sehr. Aber ihr Herz gehörte Grigorij, dem Vater ihres Kindes, dem sie das Leben ebenso oft gerettet hatte wie er das ihre.

				»Und bei euch beiden, Zarin?«

				Silena sammelte ihre Gedanken. Die Schwangerschaft entzog ihr ungewohnt oft ihre Konzentrationsfähigkeit. »Grigorij schlägt sich sehr gut. Er bekommt Unterweisungen, um auf dem diplomatischen Parkett einige Gepflogenheiten einzuhalten, aber das eigentliche Herrschen scheint ihm von seiner Mutter in die Wiege gelegt worden zu sein.«

				Sie hörte das Klopfen an der Tür.

				Gleich darauf trat Zofe Svanja ein, um nach ihr zu sehen. Die Sorge Russlands um die Zarin und den Nachwuchs konnte enervierend sein. Ihre Handzeichen gaben Silena zu verstehen, dass sie jemand sehen wollte.

				»Die ersten Veränderungen im Zarenreich sind auf dem Weg. Bald werden die Bolschewiki keinen Zulauf mehr haben. Und die Freundschaft mit China macht sehr gute Fortschritte.« Sie richtete sich ächzend auf. Ein gestrandeter Wal musste sich fühlen wie sie. Ein gestrandeter Wal mit Unwohlsein. »Ich muss Schluss machen, Leída.«

				»Sicher. Aber nun bist du im Bild. Anweisungen an die Skyguards?«

				»Du machst das schon. Pass auf dich auf! Und Grüße an Cyrano.«

				»Mache ich. Lange lebe die Zarin.« Lachend legte die Jägerin auf.

				Silena grinste und hängte den Hörer auf die Gabel.

				»Was gibt es denn, Svanja?« Sie sprach mit den Bediensteten entweder Englisch oder Deutsch, ihr Russisch war trotz intensivem Unterricht lange nicht gut genug, dass man sie verstand, ohne mehrmals nachfragen zu müssen. Was jeder am Hofe geduldig tun würde. Noch hatte sie sich an die Privilegien nicht gewöhnt – und sie wollte auch nicht. Aber sie war die Frau des Zaren, die Herrscherin über Russland.

				»Kaiserliche Hoheit, der Mitarbeiter von Monsieur Fabergé ist da«, meldete Svanja und machte einen Knicks, ihr schlichtes weißgraues Kleid raschelte. »Monsieur Auguste Carrière.«

				»Schicken Sie ihn bitte herein«, sagte Silena freudig. Der wichtigste Bestandteil ihrer Überraschung, die sie für Grigorij vorbereitete, war eingetroffen.

				Svanja nickte, verneigte sich wieder und verschwand hinaus.

				Nach kurzem, leisem Wortwechsel kam ein Mann herein, der mit Mitte zwanzig etwas älter als der Zar war und wie sein blonder Bruder wirkte: kräftig, gut gebaut, mit perfekt sitzendem Anzug. Und doch interessierte der gut aussehende Franzose Silena nicht eine Sekunde.

				»Kaiserliche Majestät, es wurden für Sie die Änderungen angefertigt, um die Sie gebeten hatten.« Carrière hielt mit beiden Händen eine lederbezogene Schatulle, in der sich das nächste Ei für die Sammlung befand, das verspätete Krönungsgeschenk des russischen Volkes. »Darf ich näher treten, Kaiserliche Majestät? Gerne würde ich Ihnen die Besonderheiten erklären.«

				»Sie dürfen, mein lieber Monsieur Carrière.«

				Er verneigte sich sehr tief und kam in unterwürfiger Manier näher. »Ich bin der jüngste der Werkstattmeister von Monsieur Fabergé«, erklärte er dabei. »Mir fiel die Aufgabe zu, das Kunstwerk umzugestalten.« Carrière blieb in einer gekrümmten Position vor ihr stehen, damit sich die Schatulle auf Silenas Augenhöhe befand, und öffnete sie.

				Zum Vorschein kam ein eiförmiges Kunstwerk, außen grün emailliert und mit Goldintarsien, in denen Diamanten funkelten. Beim Aufklappen offenbarte es seine ganze Wundersamkeit: Darin präsentierte sich eine Miniatur-Büste der ermordeten Zarin, Grigorijs Mutter, in Elfenbein und Marmor geschnitzt, originalgetreu bis in die kleinsten Züge. Das Geschmeide sowie die Krone waren verkleinerte Eins-zu-eins-Kopien der echten Schmuckstücke, die im Sonnenschein aufleuchteten und gleißend funkelten.

				»Wunderschön«, hauchte Silena ergriffen von der Echtheit und dem Ausdruck auf dem Antlitz. »Setzen Sie sich doch, Monsieur Carrière.«

				»Kaiserliche Hoheit, Sie sind zu gütig, aber …«

				»Das ist doch unbequem.« Silena sah die geschickt verborgene Öffnung für den Schlüssel, mit der man die integrierte Spieluhr aufzog. »Ist die Melodie auch …«

				Die Tür flog auf, und Grigorij kam mit offenen schwarzen Haaren hereingestürmt. Er trug einen Anzug, der oberste Knopf des Hemdes stand offen und ließ sein Brusthaar erkennen, die Krawatte hing ungebunden um den Kragen. Anscheinend war er mit Anziehen nicht fertig geworden. »Mein Herz, sag …«

				Er blieb stehen, als er den Mann an Silenas Seite bemerkte. Seine Miene verfinsterte sich.

				Carrière, der sich eben erst gesetzt hatte, sprang wie vom Drachen gebissen vom Diwan auf und machte einen Schritt weg von der Zarin. Klackend schloss sich die Schatulle in seinen Händen, um zu verhindern, dass die Überraschung verdarb.

				»Kaiserliche Hoheit«, stammelte er und verneigte sich.

				»Was hat das zu bedeuten?«, giftete Grigorij und schwenkte die Zigarette, die er in einem Silbermundstück rauchte; die blauen Augen glommen erbost auf. Sein kotelettenverziertes Gesicht mit dem Dreitagebart war in den letzten Wochen schlanker geworden. »Dürfte ich wohl erfahren, wer Sie sind und warum Sie derart vertraut neben meiner Frau sitzen?« In seiner dunklen Stimme schwebte eine Duellforderung mit.

				Silena seufzte. Seit Grigorij sein Amt angetreten hatte, war er übermisstrauisch. Er sah hinter jedem Vorhang Attentäter der Bolschewiki und in jedem Mann, der sich ihr näherte, einen potenziellen Nebenbuhler. Sie schob es auf die enorme Belastung, unter der er stand. Und dass er erneut den harten Drogen abgeschworen hatte. Freiwillig. Der Entzug machte sich bemerkbar, doch er hielt sich tapfer.

				Von gelegentlichen Auftritten wie diesen abgesehen.

				»Das ist Monsieur Carrière«, stellte sie den Besucher vor, »der jüngste Werkstattmeister von den Fabergés.«

				»Und warum sitzt er neben dir, anstatt sich dort zu befinden, wo er sich eilig hinbegab, als der Gatte so plötzlich eintrat?«, erkundigte sich Grigorij ätzend. »Habe ich gar bei etwas gestört?«

				»Ja, das hast du«, erwiderte sie freundlich. »Es geht um das, was Monsieur bei sich trägt.«

				»An sich oder bei sich?«

				»Du vergreifst dich im Ton, mein Zar«, machte Silena ihn behutsam, doch nachdrücklich aufmerksam. »In der Schatulle befindet sich etwas, von dem du nichts wissen darfst.«

				»Ah. Eine Überraschung.« Grigorij kam näher und betrachtete den erbleichten Carrière. »Monsieur, dann entschuldige ich mich für mein impertinentes Auftreten und meine Unterstellungen, die vielleicht durch die Blume zu hören gewesen waren.« Er lächelte ihn an, wobei der Ausdruck Silena an ein zuschnappendes Raubtier erinnerte. Dafür verloren seine blauen Augen das Stechende. Anschließend entfernte er die Zigarette aus der Spitze und legte sie in den Aschenbecher, der auf dem Tisch stand. »Nehmen Sie meine regrets.«

				»Nicht nötig, Kaiserliche Majestät«, stotterte der Juwelier. »Pas de quoi.«

				»Doch, das ist es«, kommentierte Silena.

				Grigorij kam zu ihr und küsste ihr entschuldigend die Rechte, sah zu Carrière. »Ich war zu forsch und zu ungestüm. Verzeihen Sie mir, Monsieur.«

				»Vergeben und vergessen, Kaiserliche Majestät«, stotterte er. »Es ist mir eine Ehre, Sie …«

				»Dann gehen Sie, zusammen mit meiner Überraschung, und lassen Sie sich etwas zu essen bringen«, komplimentierte Grigorij ihn hinaus. »Los, los. Später können Sie mit der Zaritsa plaudern und Dinge planen, wenn ich in der unseligen Besprechung mit meinen Generälen stecke.«

				»Sehr wohl, Kaiserliche Majestät.« Carrière dienerte hinaus und schloss die Tür.

				»War das nötig?« Silena verpasste ihm einen harten Hieb auf den Oberarm. »Der arme Kerl. Ich hatte ihm den Platz angeboten. Du, mein Gemahl, musst lernen, dass du Herrscher von Russland bist, aber dich dennoch nicht aufführen kannst, als wärst du ein Hortdrache, der seinen Besitz in Gefahr sieht.«

				Er machte ein ertapptes Gesicht, als hätte sie ungewollt etwas Wahres gesagt. »Du wärst der bedeutsamste Schatz, den ich verteidigen müsste«, gab Grigorij liebenswürdig und milder zurück. »Du lässt mir die Männer zu nahe an dich«, erwiderte er zwinkernd, aber der Schalk kam nicht in seinen klaren Augen an. »Das kann ich nicht zulassen. Am Ende werde ich sie hinrichten müssen.«

				Er meint es ernst. Silena gab einen missmutigen Ton von sich. »Das lässt du bleiben. Woher soll ich sonst meine Überraschungen für dich bekommen?«

				»Von Frauen.«

				»Das würde dir gefallen, was?«

				»Sagen wir: Ich hätte weniger Bedenken.« Grigorij legte seine rechte Hand auf ihren kugelrunden Bauch, der sich unter der weißen Umstandskleidung wölbte. »Ich tue alles für euch beide. Alles, was in meiner Macht steht. Als Hellseher und als mächtigster Mann der Welt.«

				Silena glaubte ihm seine Fürsorge. »Seit wann bist du der mächtigste Mann der Welt?« Sie lachte neckend. »Hast du einen Absinth getrunken?«

				»Ich trinke allenfalls ein Glas Rotwein oder ein Gläschen Wodka mit meinen Generälen«, sagte er verteidigend. »Ein Russe, der keinen Alkohol trinkt, wird von den Soldaten nicht ernst genommen.« Er sah sie fest an. »Wer sollte sonst mächtiger sein, mein Herz?«

				»Der angehende Kaiser von China?« Silena streichelte seine bärtige Wange. »Du weißt doch, was er ist.«

				»Er ist höchstens größer, wenn er seine andere Gestalt annimmt, aber mit meiner Macht und der von Russland wird er es niemals aufnehmen.« Er küsste ihren Hals und auf die feine Narbe, dann hob er die Hände aufrecht vor ihr Gesicht, drehte sie vor und zurück. »Ich bin Hellseher. Der Sohn der Zaritsa. Der Spross von Rasputin.«

				»Du nimmst wirklich nichts mehr?«, vergewisserte sie sich skeptisch und setzte sich umständlich gerade hin, blickte in seine Pupillen, die weder geweitet noch zu verengt wirkten. »Was war in der Zigarette? Großspurigkeitstabak?«

				»Kein Hasch, kein Opium, kein Absinth und damit nichts mehr, was mein Urteilsvermögen einschränkt«, entgegnete er mit seinem jugendlichen Charme. »Meine vorausschauenden Ahnungen und Visionen sind allerdings geblieben. Ohne Drogen.«

				»Und doch klingst du so, mein Gemahl.«

				»Ach, Unsinn. Das ist der Höhenflug, der mir dein Anblick verschaffte!« Er lachte übermütig, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie lange und intensiv. »Entschuldige mich. Meine diplomatischen Berater warten.«

				»Sicher. Aber binde dir noch die Krawatte, sonst senden sie dich gleich wieder aus dem Raum.« Silena sah ihn beim Aufstehen zu. »Was wolltest du eigentlich von mir?«

				»Wissen, ob ich gut aussehe.« Grigorij breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. »Ich will die alten Kanonen und Buckler beeindrucken.«

				Sie lachte herzlich. »Umwerfend siehst du aus. Wie der Zar. Bis auf die lose Krawatte.«

				Er zwinkerte ihr erneut zu und warf ihr eine Kusshand zu. »Danke. Wünsch mir Glück.«

				»Glück? Bei Verhandlungen?« Silena beschlich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Sie erwähnte ihr Telefonat mit Leída sowie das Gespräch über Resacro nicht. Ihr Gemahl würde keine Zeit aufbringen und gerade nicht genug Geduld besitzen. »Erwartet ihr eine Delegation aus dem Ausland?«

				»Nein, ich muss nur noch mehr Druck aufbauen. Die Veränderungen gehen mir nicht schnell genug. Die Bolschewiki lauern darauf, mir etwas anzulasten, das in der Vergangenheit von meinem Vorgänger auf den Weg gebracht wurde«, erklärte er. »So viele Dekrete, die noch wirksam sind. Ich habe kaum Zeit, sie alle zu sichten.« Er zögerte. »Übernimm du das doch. Das kannst du spielend und im Liegen.«

				Silena fühlte sich geschmeichelt. »Ich verstehe aber zu wenig Russisch.«

				»Mit einer Übersetzerin wird es gehen.« Grigorij klatschte einmal in die Hände. »So machen wir das.« Er öffnete die riesige Tür und blieb auf der Schwelle noch mal stehen. »Sollte ich den Fabergé-Mann ein zweites Mal in deiner Nähe sehen oder er eine Bemerkung über dich, deine Schönheit oder Anmut machen« – seine Stimme wurde tiefer –, »so fürchte ich, werde ich ihn zum Duell fordern.«

				»Wie früher? Nur dass du dieses Mal Satisfaktion verlangst?« Silena lachte ihn hinaus, der Eingang schloss sich mit einem deutlichen Rumpeln. So ändern sich die Zeiten.

				Sie suchte eine bequemere Stellung, aber das Schmerzen in ihrem Bauch nahm zu. Das Kind wollte sie anscheinend leiden lassen.

				Wenn Silena nicht wüsste, dass Grigorij nach einem kleinen Rückfall kurz nach dem Amtsantritt auf Rauschsubstanzen verzichtete, wäre sie angesichts seines aufgekratzten, übereuphorischen Verhaltens ins Grübeln geraten.

				Doch alle Anzeichen sprachen gegen solche Mittel.

				Er verbrachte viel Zeit mit ihr, genoss die Ausfahrten mit seinem Motorrad abseits der Straßen quer durch die Wälder und Wege rund um Sankt Petersburg und kümmerte sich um das Land. Um die Armen. Um die Dinge, die im Argen lagen und für die sein Vorgänger keine Aufmerksamkeit aufgebracht hatte, warum auch immer.

				Seine Mutter wäre stolz.

				Silena atmete erschrocken ein, als der Stich mit einer glühenden Klinge durch ihre Bauchdecke zu gehen schien. Sie erwartete ein langes Messer, das aus ihrem Leib und dem weißen Kleid ragte. Was ist nur mit diesem Kind?

				Dann wurde es schlagartig nass zwischen ihren Beinen – und sie verstand: Die Fruchtblase ist geplatzt!
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				»Ich möchte nochmals darauf hinweisen, dass die expandierenden Preußen ein Problem darstellen. Wir haben die elendige Lage, dass der deutsche Kaiser der Sohn der britischen Königin Viktoria der Zweiten ist. Diese Allianz ist nach dem Weltkrieg stärker geworden. Deswegen sollten wir die Aktionen des deutschen Kaisers sehr genau im Blick haben, Kaiserliche Hoheit.« Michail Schostokowitsch, ein großväterlich wirkender Mann mit dichtem, weißem Rauschebart und goldgefasstem Monokel, kam zum Ende seiner Ausführungen vor dem versammelten diplomatischen Stab. »Unsere einzig verlässlichen Verbündeten bleiben die Franzosen. Mit ihnen sollten wir engere Beziehungen pflegen, um sie als Block zwischen England und den Preußen zu stärken. Und von uns ablenken.«

				Für einige Sekunden herrschte Ruhe im großen Besprechungssaal des Winterpalastes. Leise klirrten Orden an den Uniformen, die Ketten von Taschenuhren klimperten, und die große Standuhr in der Ecke des dunkel getäfelten Raumes tickte. Die versammelten Diplomaten und Strategen warteten darauf, dass der Zar sprach.

				Grigorij massierte seine Schläfen.

				Seine Laune war nach dem kurzen Höhenflug angesichts Silena inzwischen auf einem Tiefpunkt. Er fühlte sich gereizt, aggressiv wie vor einem Kampf.

				Das unentwegte taktische Gerede seiner Berater schwirrte in seinem Kopf, die vielen komplizierten familiären Verstrickungen der europäischen Oberhäupter glichen einem Kolportageroman. Er hingegen blieb ein Bastard, der von allen gehasst wurde, einschließlich der weitläufigen royalen Verwandtschaft mütterlicherseits.

				Selbst dieser Rat würde mich gerne loswerden. Ich kann ihre Gedanken geradezu hören!

				»Ist das so?«, warf er missgelaunt in den Raum.

				»Das ist so, Kaiserliche Hoheit«, bekräftigte Schostokowitsch, der die Leitung des diplomatischen Stabs innehatte, und erntete zustimmendes Nicken. Niemand erhob die Stimme, ohne sich vorher die Erlaubnis des Zaren erbeten zu haben.

				Grigorij sehnte sich nach seinem Pulver, das ihm der schwarze Drache ausgehändigt hatte. Es machte die Welt einfacher, damit konnte er die besten Entscheidungen fällen.

				Sein Blick richtete sich kurz auf die Ringe an seinen Fingern. Einige von ihnen bargen die Droge, die er heimlich nahm.

				Ich könnte ihnen befehlen, sich für fünf Sekunden umzudrehen. Es reicht aus, um eine Prise zu schnupfen. Er wurde sich bewusst, wie albern sein Gedanke war. Wie irrational. Reiß dich zusammen.

				»Ich habe gehört, dass Charles der Unerreichte mehr Geld in seine Bauten und Feste investiert denn in seine Armee, seine Flotte und seine Luftwaffe«, gab Grigorij wieder, was er in der Zeitung gelesen hatte. Die akribisch verfassten, dicken Dossiers über die Staaten und ihre Herrscher lagen neben seinem Bett, da er sie nur anfasste, wenn er nicht schlafen konnte. Und das kam äußerst selten vor. »Er ist demnach eher eine Last, oder? Er würde sofort nach uns schreien, wenn ihn die Deutschen und die Briten in die Zange nehmen.«

				Die betagten Männer in den Uniformen und Anzügen, beschärpt und mit Orden behangen, wechselten rasche Blicke. Ein leises Seufzen erklang aus ihrer Mitte.

				»Kaiserliche Hoheit, Sie machen das schon sehr gut«, ließ sich Schostokowitsch zu einem großväterlichen Lob herab, während er das Monokel herausnahm und polierte. »Ihre Reformen sprechen sich herum, die Untertanen lassen Sie hochleben, sobald Sie erscheinen. Das ist bestens.« Er deutete eine Verbeugung im Sitzen an. »Doch überlassen Sie uns bitte die Einschätzungen, wer für Russland der beste Verbündete wäre.«

				»Weil Sie es bereits einfädelten«, schloss Grigorij daraus und tippte sich mit dem Zeigefinger nervös gegen die Lippen. Zehn Sekunden, und ich könnte schnupfen und …

				»Bitte, Kaiserliche Hoheit?«

				»Es ist bereits eingefädelt«, wiederholte er und fühlte sich bevormundet wie ein dummer Junge. Genau so seht ihr mich doch! Ihr alle! »Mein Vorgänger Nikolaus der Zweite hatte die Allianz zwischen Russland und Frankreich schon veranlasst. Sie wollen es mir jetzt als klugen Schachzug einreden, damit Charles nicht plötzlich ohne einen Rubel von uns dasteht und schauen muss, wie er sein nächstes Fantasieschloss baut. Er will Ludwig den Zweiten von Bayern in den Schatten stellen.« Grigorij kratzte sich über die schwarzen Koteletten und richtete den durchdringend-widerstandszersetzenden Blick seiner meeresblauen Augen auf Schostokowitsch. Durchschaut! »Muss ich Sie erst berühren und meine Kräfte einsetzen oder gestehen Sie es mir? Die übrigen Herrschaften werden es gewiss schon wissen.«

				Schostokowitsch räusperte sich. »Es ist wirklich so, Kaiserliche Hoheit, wie Sie vermuten. Die ersten Zahlungen sind bereits angewiesen. Aber es war auch nie ein großes Geheimnis im Stab.«

				Grigorijs Lider verengten sich. Sie stecken unter einer Decke. Das Bedürfnis nach dem braunen Pulver und der erlösend-beflügelnden Wirkung, das es in seinem Verstand auslöste, wuchs mit jedem Herzschlag wie die Aggression. »Was bedeutet das?«

				»Gold. In einem Zug.«

				Soll ich Staffage der Politiker sein? Grigorij lehnte sich zurück, faltete die Hände und beobachtete Schostokowitsch ganz genau. Am liebsten würde ich sie alle erschießen. »Dann rufen wir ihn im nächsten Bahnhof zurück.«

				Der Leiter des diplomatischen Stabs schluckte die Worte hinunter, die ihm zunächst über die Zunge fliegen wollten, und biss die Zähne zusammen. Nach zwei Sekunden des Sammelns setzte er zu einem Widerspruch an. »Kaiserliche Hoheit, wenn Charles …«

				»Ich sagte: Wir rufen den Zug zurück!« Grigorij blieb nach außen beherrscht, um nicht offenzulegen, dass in ihm ein Vulkan brodelte, der die Männer mit tödlicher Lava bedenken wollte. »Das russische Volk kann das Gold besser gebrauchen. Ich mache vor meinen Untertanen keinen Hehl daraus, dass es für mich Vorrang vor französischen Luftschlössern besitzt.«

				»Ihr Volk, Kaiserliche Hoheit, wird keinen Finger für Sie krumm machen, wenn die Preußen gegen uns vorrücken, sondern es wird nach Soldaten schreien. Und Verbündeten.« Schostokowitsch setzte das Monokel vor das Auge, lehnte sich ebenfalls zurück und hob den rechten Arm, öffnete die Finger. Er wollte nicht klein beigeben. Sein Adjutant reichte ihm beflissen eine graue Mappe, die er entgegennahm, aufklappte und die Papiere auf dem Tisch ausbreitete. »Dies erreichte mich vor Beginn der Sitzung, Kaiserliche Hoheit.«

				Grigorij sah die Stempel GEHEIM und WICHTIG und DRINGEND auf den Blättern. Das riecht nach einer Verschwörung! Eine verfluchte Bloßstellung. »Wie passend.« Sein Daumen rieb über den Ring, in dem das Pulver lockte.

				»Solche Meldungen sind niemals passend, Kaiserliche Hoheit.« Schostokowitsch blieb gelassen, weil er wusste, dass die Meldungen seiner Argumentation nutzten. »England hat Abkommen geschlossen. Geheimabkommen. Mit Albanien, Bulgarien, Serbien, Griechenland und Montenegro« – bei jedem Land warf er die passende Akte auf den Marmortisch – »und dem Osmanischen Reich.«

				Ein lautes Murmeln ging durch die Reihen des Stabs.

				Grigorij hasste es, sich dumm und unwissend zu fühlen. Jeder schien besser abwägen zu können, was diese Entwicklung bedeutete. Er führt mich vor!

				»Soll die Queen ihren billigeren Mokka doch bekommen«, murmelte er und regte sich nicht, was ihn inzwischen unglaubliche Beherrschung kostete. Innerlich schlug er den bärtigen Mann mit einem Knüppel tot, was ihn zum Grinsen brachte. Die Männer mussten ihn für wahnsinnig halten.

				Schostokowitsch blinzelte voller Unverständnis. »Kaiserliche Hoheit, die Deutschen versuchen schon lange, sich als die besten Freunde des Sultans zu generieren, aber mit diesem klugen Schachzug überholt die britische Königin ihren eigenen Sohn. Ein regelrechter Coup! Und …«

				Es klopfte stürmisch, die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein Gesicht erschien, gefolgt von einer winkenden Hand.

				Ein Adjutant eilte leise zum Eingang und sah nach dem Rechten, um mit einer weiteren Mappe zurückzukehren und an Schostokowitsch zu reichen; dabei wurden Worte geflüstert.

				»Noch mehr passende dramatische Entwicklungen?«, spöttelte Grigorij und massierte die linke Schläfe. Ein abgekartetes Spiel. Denken sie, ich erkenne es nicht? Das Kopfweh und der Hass auf diese Leute verstärkten sich gleichermaßen. Ich muss die Sitzung unterbrechen, sonst gibt es Tote. Echte Tote.

				»Kaiserliche Hoheit«, sagte Schostokowitsch und erhob sich dramatisch. »Ich habe soeben die Meldung erhalten, dass das deutsche Kaiserreich und Österreich-Ungarn erneut einen Bündnispakt eingegangen sind, dem die Königreiche Belgien und Holland sowie das Großherzogtum Luxemburg beigetreten sind.«

				Nun wurde das Murmeln zu einem kleinen Stimmensturm. Jeder der beschärpten und ordensbehangenen Männer wollte die Berichte einsehen, die Ausrufe »Klärung«, »Verschwörung« und »Kriegsvorbereitungen«, »Klammer« und »Ende des Zarenreichs« flogen mehrfach durch den Raum.

				Schon gar nicht tue ich, was ihr wollt. Ich bin der Zar! Grigorij zog einen Papierstapel zu sich und blätterte lustlos, fand den Bericht seines Auslandsgeheimdienstes, dass die Arbeiteraufstände in England weiter unterstützt wurden. Kein Wunder, dass uns die Queen hasst.

				»Haben sich jetzt alle wieder beruhigt?«, rief er laut.

				Die Versammlung verstummte abrupt.

				»Sehr gut, meine Herren.« Er erhob sich, und alle sprangen von den Stühlen auf. Er sah ihre Verwunderung und dass sie keinen blassen Schimmer hatten, warum er Anstalten machte, in dieser verqueren Situation zu gehen. »Ich verspüre ein dringendes Bedürfnis, angesichts der neuen Entwicklungen, ein wenig spazieren zu gehen. Mein Kopf möchte frische Luft.« Grigorij nahm die silberne Taschenuhr aus dem Gilet, mit einem Fingerdruck ließ er den Deckel aufspringen. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder. Und ich erwarte Vorschläge. Seien Sie unbesorgt: Ich bringe auch eigene mit.«

				»Das bereitet mir ja gerade Sorge«, vernahm er eine gemurmelte Erwiderung, die nicht für seine Ohren bestimmt gewesen war.

				Ihr werdet euch wundern. Grigorij schritt nach einem knappen Nicken hinaus, durch die Flure des Winterpalais und hinaus in den frisch angelegten Hofgarten, in dem die Sonne schien und die Petersburger auf die warmen, knappen Sommermonate vorbereitete. Er lief durch die Kolonnade, huschte zwischen Licht und Schatten hin und her.

				Grigorij wollte seinen Mentor kontaktieren, der weit von ihm entfernt weilte, wohl verborgen und bestens versteckt. Es war zu früh, die Maske fallen zu lassen. Aber die Pläne für den großen Tag gediehen.

				Komme, was da wolle. Danach brauche ich keinen mehr, der mir sagt, was ich zu tun und lassen habe.

				Er blickte nach rechts und links, öffnete einen seiner Hohlringe und schnupfte das braune Pulver aus der kleinen Kammer.

				Nach dem stechenden Schmerz in der Nase, die er mit einer Hand massierte, folgte das heiße Gefühl in den Schläfen, das sich in seinen Verstand ergoss gleich einem erquickenden Schub wohltuender Essenzen.

				Seine Sinne schärften sich beim nächsten Atemzug. Leichter Schwindel brachte ihn dazu, sich im Schatten gegen eine Säule zu lehnen. Die Welt drehte sich um ihn.

				Um mich – so soll es sein! So wird es kommen! Grigorij unterdrückte das aufsteigende Gelächter in seiner Kehle, wozu ihn die Euphorie zwingen wollte, und konzentrierte sich auf seine Gabe. Er öffnete die verfluchte Krawatte und den Knopf des viel zu engen, steifen Kragens.

				Nicht nur Visionen kamen zu ihm, sobald er die Droge nahm. Er entdeckte mehr Möglichkeiten, die dank des Mittels, das er von seinem Mentor erhielt, mehr und mehr gediehen und vielfältiger wurden. Oder bilde ich mir bloß ein, Dinge mit Gedankenkraft bewegen oder in Brand stecken zu können? Die Droge schien Nebenwirkungen zu haben.

				»Tugarin«, rief er leise und mental nach dem schwarzen Drachen, der sich außerhalb der Stadt befand. »Hörst du mich?«

				Hier bin ich, mein guter Zar, vernahm er in seinem Kopf. Du hast einen schweren Tag. Das spüre ich.

				Grigorij seufzte erleichtert. »Ist es so deutlich in meinen Gedanken zu lesen?«

				Das ist es. Aber du musst dich an den Plan halten. Stemme dich gegen diese unwissenden Menschen, die nicht ahnen, mit welcher Macht du dich verbündet hast. Doch noch darfst du sie nicht töten.

				Grigorij nickte schwach, als stünde der schwarze Drache vor ihm. »Bevor ich mich mit den Scheusalen im Besprechungsraum anlege, sag: Wie steht es um die Freundschaft mit den chinesischen Drachen? Kommst du voran?«

				Wir werden uns bald treffen und beratschlagen. Aber ihr Bote, den ich vor Kurzem empfing, betonte, dass sie Anspruch auf die USA und Kanada erheben.

				Grigorij entsann sich nicht, dass die beiden Staaten in Tugarins Vorhaben auftauchten. »Das erlaubst du ihnen?«

				Sicherlich. Was soll ich mit diesen Ländern? Meine Wurzeln liegen in Mütterchen Russland. Wie deine. Wir beide sorgen dafür, dass es aufblüht und erstarkt. Was die Jahre bringen, sehen wir dann. Der Drache lachte freundlich. Nimm mein Lob, junger Zar. Man nennt deinen Namen im ganzen Reich. Die Menschen mögen dich.

				Grigorij lächelte. Es tat gut, einen Verbündeten wie Tugarin zu haben. »Wenn ich den Zug mit dem Gold zurückhole und es verteilen lasse, werden sie mich noch mehr lieben.«

				Achte darauf, dass es bei der Verteilung geordnet zugeht. Bei deinem Vorgänger endete es in einer Tragödie, bei der sich die Menschen gegenseitig totdrückten und zertrampelten. Das war ein schlechtes Omen.

				Grigorij vernahm Schritte und leise Unterredungen, die sich ihm näherten. Weil er im Schatten der Säule stand, wurde er nicht wahrgenommen.

				Er spähte um das Rund.

				Carrière schlenderte mit Dimitri Abrimowitsch, einem Offizier der Leibwache, und Schostokowitsch den Gang entlang. Sie rauchten Zigaretten, hielten Gläser mit Wein und Wasser in der Hand und parlierten über Frauen.

				Als der Name der Zarin fiel, spürte Grigorij sein Herz schneller schlagen, was nicht länger nur an dem Drachengift lag. Der Hass kehrte zu ihm zurück. »Wie können sie es wagen?«, grollte er.

				In dem Fabergé-Mitarbeiter sah er einen temporären Rivalen, aber noch mehr hasste er Abrimowitsch, der sich immer in der Nähe seiner Silena herumtrieb und scharwenzelte, als wäre er ihr Diener. Abrimowitsch gab stets vor, über die Maßen besorgt zu sein, was als Rechtfertigung für seine aufdringliche Allgegenwärtigkeit dienen musste.

				»Schäbig«, murmelte er vor sich hin. »Überall lauern sie und wollen an sie heran. Sie, die ich liebe. Die mir gehört.«

				Das brachte Grigorij auf eine Idee und er wandte sich wieder leise an Tugarin. »Ich denke, Meister, wir bekommen den diplomatischen Stab und das Volk gleichermaßen davon überzeugt, dass der fette Franzose in Paris von seinem Thron gestoßen werden muss.«

				Du hattest eine Eingebung?

				Grigorij merkte, dass sich die Wirkung in seinem Kopf veränderte. »Ich liebe dein Drachengift und sehne mich danach.« Aus dem schönen Rauschzustand wurde messerscharfes, glasklares Denken, mit dem er Stahl und jegliche Probleme zerschneiden konnte.

				Möchtest du mir damit sagen, dass sich deine Vorräte dem Ende zuneigen?

				»Ich habe fast nichts mehr. Wann bekomme ich Nachschub?«

				In einer Woche. Teile dir den Rest ein. Wir treffen uns am üblichen Ort, mein Schüler … Der schwarze Drache zog sich aus seinen Gedanken zurück.

				Es war an der Zeit, seinem Hass freien Lauf zu lassen. Grigorij löste sich aus der Dunkelheit und schritt auf die Gruppe zu, die ihn noch nicht bemerkt hatte. Zu tief waren sie im Gespräch vertieft, und Grigorij meinte, die Worte »Zarin« und »begehrenswert« zu vernehmen.

				»Die Herren«, sagte er laut, um auf sich aufmerksam zu machen.

				»Kaiserliche Hoheit«, erwiderten sie und verbeugten sich.

				Ihr verdammten Heuchler! Nicht einer von ihnen sieht so ertappt aus, wie es sich gebührt. Grigorij lächelte in die Runde.

				»Ich habe nachgedacht, mein lieber Schostokowitsch. Und ohne Sie wäre ich nicht zu meiner Entscheidung gelangt«, verkündete er generös.

				»Kaiserliche Hoheit sind zu freundlich.«

				»Nein. Bin ich nicht.« Grigorij griff blitzschnell an Abrimowitschs Seitenholster, zog den Nagant-M1895-Revolver heraus und spannte den Hahn, ohne auf jemanden anzulegen. »Warten Sie.«

				»Auf was?« Schostokowitsch sah ihn alarmiert an. »Sie sind verwirrt, Kaiserliche …«

				»Bin ich nicht, denn wir warten …«

				Da schlugen die Turmuhren zur vollen Stunde.

				»… darauf!«

				Grigorij hob den Arm und streckte Carrière mit drei Schüssen in die Brust nieder. Er hatte auf das Tönen gewartet, damit der Knall nicht gleich gehört wurde und er mehr Zeit bekam. Da liegst du, französischer Stelzbock! Du wirst dich nie wieder neben meine Silena setzen. »Ich habe soeben einen französischen Spion dank meiner Hellseherei erkannt. Die Bombe, die den Zaren und meine Mutter tötete, befand sich in dem Fabergé-Ei. Er gestand es mir vor seinem Tod.«

				Abrimowitsch sah furchtsam zum Zaren. »Kaiserliche Hoheit, Sie irren sich. Der Mann …«

				Keine Zeit. Gleich kommen die Wachen. Grigorij erschoss den Offizier mit seiner eigenen Waffe. Die Kugel jagte durch den Schädel und trat hinten wieder aus; Blut spritzte gegen Schostokowitsch, der entsetzt aufschrie. Die roten Sprenkel glitzerten in seinem Großvaterbart.

				»Sie haben den Verstand verloren!«, rief er und machte einen Schritt nach hinten. »Sie sind verkommen wie Ihr Vater! Sie werden Russland in den Abgrund …«

				»Ich führe es aus der Krise, in die es der alte Zar und Berater wie Sie lenkten«, unterbrach Grigorij ihn, beugte sich hinab und zog Abrimowitschs Säbel aus der Hülle. »Übrigens sind Sie ebenfalls ein französischer Spion. Ein Verräter, der mich umbringen wollte, Schostokowitsch.« Er legte an und zielte auf das Herz des Diplomaten. »Aber dank Ihnen kann ich den Krieg gegen Frankreich eröffnen.«

				»Gegen … einen Krieg?«, stammelte Schostokowitsch und hob die Hände. »Nein, das …« Er holte tief Luft. »Mord!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Der Zar ist ein …«

				Grigorij feuerte und traf den Mann in den Hals.

				Das Projektil aus dem Revolver zerriss den Kehlkopf und sprengte Teile der Nackenwirbel heraus. Blubbernde, röchelnde Laute von sich gebend, stürzte Schostokowitsch nieder. Rot breitete sich die Lache um seinen Kopf aus, auch von den anderen zwei Leichen sickerte das Blut aus den Einschüssen und schloss sich zu einem Pfuhl zusammen.

				Das tat gut. So wundervoll gut!

				Die Nagant M1895 drückte Grigorij Carrière in die Hand. Mit diesem Morden käme selbst ein Zar nicht durch.

				Die Schläge der Turmuhren verklangen.

				Nun ich. Er zögerte nicht und stach sich den Säbel mit einem lauten Schrei durch den Oberschenkel und lehnte sich gegen die Säule. Die Droge in seinem Körper verhinderte, dass er starke Schmerzen empfand, aber es brannte genug, um ihn stöhnen zu lassen.

				»Zu Hilfe!«, schrie er. »Der Zar ist einem Mordanschlag entkommen. Verrat! Verrat!«

				Aus den Gebäuden kamen Wachen gelaufen, auch die beschärpten und ordensbehangenen Diplomaten rannten ins Freie, um nach dem Herrscher zu sehen.

				Aufgeregte Bestürzung machte sich breit, und man trug Grigorij sofort in den Palast, damit sich die Ärzte um ihn kümmerten. Dabei wurde er nicht müde, unentwegt zu berichten, dass ihn Carrière zusammen mit Schostokowitsch angegriffen und der tapfere Abrimowitsch heldenhaft sein Leben gegeben habe.

				Die Worte wurden vernommen, wie er es geplant hatte, und machten die Runde unter den Bediensteten und den Diplomaten. Sie würden ihre Wirkung nicht verfehlen.

				»Wo bleibt der Arzt?«, schrie eine der Leibwachen, während sie Grigorij auf eine Chaiselongue betteten und ihm Kissen unter den Kopf schoben. »Der Zar verblutet!«

				Nein, gewiss nicht. Ich habe gut gezielt. Grigorij fing sein Auflachen in einem gequälten Husten ab. Es machte die Lage dramatischer. Der Hass wandelte sich durch die Endorphine in ein Hochgefühl. Er triumphierte über den Nebenbuhler und den Verschwörer.

				»Er kommt gleich«, schrie eine Frau zurück, die er durch die ganzen Leiber in seinem Sichtfeld nicht erkennen konnte.

				»Was kann wichtiger sein als das Leben des Herrschers?«, gab der Offizier wütend zurück und bahnte sich einen Weg durch die Soldaten. »Los, her mit dem Mann! Ich zerre ihn eigenhändig aus dem Speisesaal …«

				»Er ist nicht zu Tisch«, lautete die Antwort. »Er kämpft um das Leben der Zaritsa.«

				Grigorijs Selbstzufriedenheit schwand wie weggewischt.
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				»Drachen von außergewöhnlicher Größe?

				Drachen von außergewöhnlicher Schläue?

				Drachen von außergewöhnlicher Macht und unvorstellbarem Einfluss?

				Ich persönlich glaube nicht dran.«

				aus: Drachen. Ein Mythos der Mächtigen, München 1926, 
von: Silvio Nardini, Drachenskeptiker und Philosoph

				Juni 1927, Bitche, Département Moselle, Königreich Frankreich

				Vouivre hasste sein Leben, das für ihn keines mehr war, seitdem ihm Ddraig und der niederländische Emporkömmling Florin zugesetzt hatten. Einst gehörte der Altvordere zu den mächtigsten Drachen der Alten Welt, doch nachdem einige seiner Intrigen gegen die übrigen Drachen aufgeflogen und Verbündete weggebrochen waren, hatte er eine Bestrafung erhalten, die ihm viel zu hart erschien.

				Sie haben versucht, mir meine Selbstachtung zu stehlen.

				Er kroch durch die Gewölbe der Zitadelle, die hoch über dem Städtchen Bitche lag und sich im 19. Jahrhundert als uneinnehmbar erwiesen hatte. Nur durch Kapitulation der Besatzung hatten die Deutschen 1871 hier einen Sieg errungen.

				Vouivre hatte niemals vorgehabt, sich länger unter den Füßen der Besatzer aufzuhalten. Die Festung diente ihm wegen der ausgezeichneten Lage bislang nur als Versteck für sein Ersatzauge, aber dank der Übermacht der walisischen roten Drachin Ddraig und des holländischen kobaltblauen Widerlings Florin blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Dasein in Lothringen zu fristen.

				Dafür werde ich die perfideste Rache nehmen, die man sich vorstellen kann! Vouivre hatte sich den blutroten Karfunkel, der ihm als Auge diente, in das Loch auf der Stirn eingesetzt. Der schlanke Körper mit den diamantglänzenden Schuppen bewegte sich auf vier Beinen geschmeidig dahin. Die filigranen Flügel hatte er angelegt, und trotz seiner acht Meter Länge und drei in der Höhe rempelte er gegen keine Kante. Rache! Dafür käme mir das Gas der Hohenheim AG gerade recht!

				Vouivre gelangte in den Weinkeller. Er suchte nach einem exquisiten Tropfen, den er zum Abendessen kosten wollte. Zudem erwartete er einen Gast aus Russland. Einen Unterhändler.

				Zum frischen Lämmchen darf der Wein nicht zu stark sein, sinnierte er und betrachtete die vielen Regale, in denen verstaubte Flaschen lagerten; weiter hinten gab es große Weinfässer, aus denen sich die Mannschaftsdienstgerade mit Erlaubnis der Offiziere bedienen durften. Das war der Vorteil von Frankreich: Es gab ausgezeichneten Käse, wundervolle Weine und: Trüffeln, schwarze und weiße.

				Ach nein. Der Gedanke an die aromatischen, geliebten Knollen schmerzte in seinem Drachenherz. Die Gegend gehört mir ja nicht mehr. In wenigen Monaten begann die neue Trüffelsaison, und er durfte lediglich zuschauen, wie sich andere am Geschmack ergötzten.

				Ddraig wird doppelt so sehr leiden! Vouivre verfluchte die Drachin aus Wales beinahe stündlich.

				Nicht nur, dass sie ihm die geliebte Bretagne, das Bordeaux, Portugal und Spanien, deren Inseln und Kolonien abgezwungen hatte – sie erdreistete sich, ihm den Zutritt ins Périgord, den Garten der Trüffeln, zu untersagen.

				Außerdem besaß der niederträchtige Niederländer Florin nun alle größeren Besitztümer in Frankreich, die Schlösser und Burgen entlang der Loire und jedes Bauwerk, das etwas hermachte. Elendes Fischgesicht! Allein durch Tricks gelang es Vouivre, die Zitadelle von Bitche und einige andere Unterschlupfe zu bewahren.

				Während ich um meine Zukunft ringe, teilen die beiden Europa unter sich auf. Der Altvordere züngelte wütend und wählte einen 1850er-Bordeaux aus Sainte-Croix-du-Mont, dazu drei Flaschen Champagner von 1920. Keine frischen Austern mehr, kein bisschen kulinarischer Luxus. Alles, was mir noch blieb, ist eine Handvoll Frankreich.

				Immer noch empört, verließ er den Weinkeller durch die eingebaute Geheimtür und kroch vorwärts in sein Reich, die Flaschen behutsam im Maul transportierend, damit er bequem laufen konnte.

				Er begab sich in den üppig eingerichteten Versammlungsraum, der wie weitere Zimmer in den Sandstein gegraben worden war und von denen die Leute weder in Bitche noch die Besatzung der Zitadelle etwas ahnten. Nur Marschall Frank Lacastre war eingeweiht und der beste Vertraute in der Stunde der Not, wie Vouivre festgestellt hatte.

				Die Bilder alter Meister reihten sich neben Webteppichen aus verschiedenen Jahrhunderten und Regionen, die Möbel waren ausgesucht wie die Kronleuchter aus bestem Glas und Kristall.

				An einem Tisch saß eine junge Frau, die ihre schwarzen Haare in einem Kranzzopf um den Kopf gewickelt trug. Ansonsten ging sie mit der Mode, trug ein knielanges dunkelgraues Kleid, das in der Taille von einem Gürtel gehalten wurde, sowie eine enge schwarze Perlenkette. Die Füße steckten in flachen Schuhen.

				Sie erhob sich bei seinem Eintreten, zwei Ringe glänzten an ihren Fingern auf. »Ich grüße Euch, Altvorderer«, sprach sie in perfektem Französisch, wobei der russische Akzent leicht zu hören war. »Möge Eure Lebenszeit die meine um tausend Jahre übertreffen.«

				Zumindest das Schmeicheln lernt man im Zarenreich, erwiderte Vouivre und stellte die Flaschen ab. Seine Antwort erfolgte auf mentalem Weg, wie es die Mehrheit der Drachen hielt. Mit der rechten Mittelklaue schnippte er den Champagnerflaschenverschluss davon, was die Menschen zur Angeberei gerne mit einem Säbel taten. Da ist sie also, Tugarins Abgesandte.

				»Ja, Altvorderer.« Sie deutete erneut eine Verbeugung an. »Mein Name ist Galina. Eure Nachricht hat meinen Herrn erreicht.«

				Du überbringst seine Antwort, nehme ich an.

				»Das tue ich. Mit meiner Zunge, Altvorderer.« Zum Beweis wies sie ihm den Siegelring mit Tugarins Wappen: eine lange Drachenschnauze, die Russland umklammerte. Die kyrillischen Buchstaben vermochte er auf die Entfernung nicht zu entziffern, weil ihre Hand zitterte.

				Sie fürchtet mich. Wie schön, dachte Vouivre bei sich und machte geschmeichelt eine Geste, die ihr das Hinsetzen erlaubte. Seine Diamantschuppen flirrten, als er wieder mental zu Galina sprach. Das Essen wird gleich serviert. Aber erlaube mir, vorher einen guten Tropfen auszuschenken.

				»Vielen Dank, aber ich trinke nicht, Altvorderer.«

				Eine Russin, die den Alkohol verschmäht?, dachte er. Unsympathisch. Jeder sollte trinken. Es erleichtert das Leben und das Verhandeln. Er richtete sein rotes Rubinauge auf die Lämmer, die blökend und nichtsahnend an der Seite angeleint standen. Sie waren geschoren, weil der Drache die Wolle nicht mochte. Sie kratzte lästig am Hals.

				Das laute Ping und das grüne Licht über einer Schiebeklappe signalisierten, dass der Speiseaufzug das Mahl für Galina nach unten transportiert hatte.

				Das Essen!, rief Vouivre freudig. Bedien dich bitte selbst. Mein Lebensstil ist leider zurzeit nicht ganz so, wie es sich vielleicht für einen Altvorderen meines Alters und meines Standes gehört. Ich werde bald wieder eine Dienerschaft beisammenhaben.

				Galina nickte und ging zur Klappe, nahm sich das voll beladene Tablett und kehrte damit an den Tisch zurück. »Sehr freundlich von Euch.«

				Ich bitte dich. Wir Franzosen sind bekannt für unsere Gastfreundschaft. Vouivre züngelte und beobachtete, wie sie die metallenen Glocken von den Tellern und Schüsseln entfernte.

				Der Geruch von deftigem Braten, Sahnegemüse und eingekochter Rotweinsauce verteilte sich augenblicklich im Gewölbe. Der Drache bewunderte sich für mehrere Herzschläge in den polierten Hauben, die diamantartigen Schuppen glitzerten und funkelten. Nun denn. Vouivre goss den schäumenden Champagner ins Glas und prostete Galina zu. Auf die neue Allianz, die sich zwischen Mütterchen Russland und Frankreich anbahnt!

				»Auf die Verhandlungen, Altvorderer«, erwiderte die Russin und hob ihr Glas, in das sie mit Zitronenaroma parfümiertes Wasser gegeben hatte.

				Das klingt nun weniger gut, dachte Vouivre und packte eines der Lämmer behutsam, damit es nicht erschreckte, und rupfte es vom Strick ab, als pflückte er eine Frucht vom Baum. Eine Sekunde darauf verschlang er das Tier, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut auf den Tisch spritzte. Die gespaltene Zunge leckte einmal rund um das Maul, die langen scharfen Zähne wurden sichtbar.

				Ungerührt aß die Russin von dem Braten und lobte die Fähigkeiten des Kochs. Sie schien öfter mit Geschuppten zu speisen, die anfängliche Angst war verschwunden. »Könnte ich wohl das Rezept haben?«

				Sicher, erwiderte Vouivre und meinte es natürlich nicht ernst. Er machte jedes Zugeständnis abhängig vom Verlauf der Unterredung, und das schloss die Rezeptur mit ein. Sein schlechtes Gefühl ließ sich auch nicht vom köstlichen Lammaroma an seinem Gaumen vertreiben. Was sollst du mit mir besprechen?

				»Das weitere Vorgehen, Altvorderer.«

				Ausgezeichnet! Dein Meister hat bereits einen Angriffsplan ausgearbeitet!

				Galina nickte und schnitt sich einen kleinen Bissen ab, aß vornehm und damenhaft. »Euch wird nicht entgangen sein, dass sich in den letzten Wochen eine Allianz in Europa formte, die ganz darauf ausgerichtet ist, eine Klammer um Russland und um Frankreich zu bilden«, führte sie aus. »Soweit wir wissen, streckt Y Ddraig Goch ihre Pranken auch nach Italien aus. Der andere …«

				Vouivre hob die rechte Vorderkralle. Langweile mich nicht mit den Informationen, die ich deinem Herrn zukommen ließ. Erzähle mir vom Plan.

				»Vergebt mir das Ausholen, aber das tue ich gerade, Altvorderer.« Galina lächelte und legte das Besteck zur Seite. »Mein Meister ging einen Pakt mit dem neuen Zaren ein, weil er sich entsann, dass Ihr versuchtet, seine Einflussnahme auf den alten Herrscher Nikolaus den Zweiten zu verhindern.«

				Verflucht! Vouivre tat schockiert und schnaubte, ließ den Karfunkel rot aufleuchten. So lief das Spiel schon seit Jahrhunderten: Die alten Wesen sandten ihre Mittelsmänner in die Politik, in die Industrie, an die Herrschaftshäuser und banden ihre Strippen überall fest, um die Menschen nach ihrem Willen zu lenken. Macht, Reichtum, Kontrolle. Meistens blieben die Altvorderen dabei im Verborgenen. Tugarin aber schien direkten Kontakt zu Zadornov zu haben. Das sind Verleumdungen unserer gemeinsamen Feinde!, brauste er in Galinas Gedanken auf.

				»Mein Meister hat die Verstrickungen untersucht, und – um bei dem Bild zu bleiben – alle Schnüre führten nach Frankreich, Altvorderer«, entgegnete die Russin unerschrocken und unbeeindruckt.

				Eine List!, blieb Vouivre bei seiner Variante. Denn sie wollen unser Bündnis, das zum Greifen nahe ist – er langte nach dem nächsten Lämmchen und pflückte es vom Strick – mit Gerüchten und Lügen torpedieren. Er verschlang das Tier erneut mit geschickten Bissen, ohne das leckere Rot zu vergeuden. Die Beweise sind gefälscht. Dahinter kann nur Ddraig stecken.

				»Mein Meister hat die Bedrohungen erkannt, die Frankreich und Russland in ihrer Existenz gefährden«, erwiderte Galina. »Seine Analyse ergab: Ihr habt wenig Einfluss, auch nicht auf den König, und mein Herr hat alle Hände voll damit zu tun, die Bolschewiki zurückzutreiben. Der neue Zar schlägt sich dabei sehr gut.«

				Erfreulich. Vouivre sah, wie sie die Hand nach dem Dessert ausstreckte: Mousse au Chocolat mit leichtem Trüffelaroma und eingekochten Waldbeeren. Davon würde er sich gleich einen Eimer bei dem Marschall bestellen. Also greifen wir zunächst das deutsche Kaiserreich an, um die Klammer zu sprengen. Er dachte darüber nach, wie leicht sich Tugarin dabei opfern ließe, damit Russland an ihn fiele. Das ist gewagt. Ich habe gehört, dass …

				»Altvorderer, ich muss Euch ausrichten, dass mein Meister andere Pläne hat.«

				Das Osmanische Reich? Das wäre Vouivre auch lieber.

				»Nein, vielmehr …«

				Vouivre klatschte in die Klauen, es knallte scharf. Das letzte Lämmchen blökte erschrocken und machte einige Sprünge; der Strick verhinderte ein Entkommen. Ich weiß es: Griechenland! Sie sind leichter …

				»Frankreich.«

				Ja, natürlich werde ich den König …

				»Das Zarenreich wird Frankreich den Krieg erklären«, präzisierte Galina teilnahmslos. Sie fürchtete sich offenkundig nicht davor, eine Botschaft zu überbringen, die ihr Ende bedeutete. »Es wurde ein Attentat auf den Zaren verübt, das er knapp überlebte. Die Attentäter und Spione gestanden den Namen ihres Auftraggebers. König Charles.«

				Vouivre lachte dröhnend, sodass etwas Dreck aus den Gewölberitzen der Decke rieselte. Das soll jemand glauben?

				»Zar Grigorij der Erste ist ein Hellseher, Altvorderer. Niemand wird sein Wort in Zweifel ziehen. Dafür erwies sich bereits zu viel als wahr.« Galina kostete die Mousse und nickte anerkennend. »Ich lobte Euren Koch bereits, aber damit hat er sich selbst übertroffen. Diese Trüffelnote verbindet sich perfekt mit der Schokolade, und die Beeren runden es ab. Parfait, wie man sagt.«

				Vouivre starrte sie aus dem Karfunkelauge an, das die Unterhändlerin mit rotem Licht überschüttete. Das wagt dieser weichschuppige Rotzdrache?!, brüllte er. Sendet mir eine wie dich ins Haus, die nicht einmal den Anstand hat, sich vor mir auf den Boden zu werfen, und besitzt obendrein die Unverschämtheit, mir und meinem geliebten Frankreich den Krieg zu erklären?

				»Seid nicht wütend auf mich, Altvorderer«, bat Galina gelassen. »Ich bin nur die Botin. Aber mein Meister sagte, es würde die übrigen Mächte, sowohl die Drachen als auch die Staatsoberhäupter, überraschen, wenn Russland Euch den Krieg erklärt.«

				Zumal viele Länder dazwischenliegen, dachte Vouivre und versuchte, sein heißes Blut zu besänftigen. Dabei kam ihm ein weiterer Gedanke.

				Ich verstehe, sprach er in Galinas Kopf. Und während die europäischen Herrscher und Herrscherinnen beraten, wie und ob sie den Truppen des Zaren Durchmarschrecht gewähren, erarbeiten wir einen Plan, um sie mit geeinten Kräften hinterrücks zu überfallen. Beruhigt, die wahre Absicht von Tugarins Manöver durchschaut zu haben, klaubte er das letzte Lämmchen und verschlang es. Brillant.

				»Genau«, stimmte Galina lächelnd zu und nickte, »genau das wird nicht passieren, Altvorderer.«

				Das zerkaute Lamm, das gerade Vouivres Kehle hinabrutschte, schien erneut lebendig zu werden und zu strampeln und sich mit allen vier Beinchen von innen gegen seinen Hals zu stemmen.

				Bei den Mächten des Feuers! Er würgte erstickend und griff nach der Rotweinflasche, riss den Korken mit spitzen Klauen heraus und trank sie leer, kippte den Champagner flaschenweise hinterher, weil das Fleisch nicht rutschen wollte.

				Erst nach reichlich Trinken, Husten und Keuchen gelang es ihm, den Brocken hinabzuschlucken. Der Geschmack des Lamms und des Alkohols verband sich zu einem Konglomerat, das unmöglich schmeckte. Das Leckerste verdorben.

				»Mein Meister geht davon aus, dass sich Briten und Deutsche aus Gier dazu hinreißen lassen werden, in die Allianz mit dem Zarenreich einzusteigen. Und während sie Euer Frankreich zerfetzen, Altvorderer, kann mein Meister seinen Pakt mit dem jungen chinesischen Prinzen weiter festigen und einen Verbündeten an sich binden, mit dem sich Europa niemals anlegen wird.« Galina hatte die Mousse aufgegessen. »Das sind die Worte von Tugarin dem Todesschwarzen.« Sie schob den Teller langsam von sich weg. »Habt Ihr eine Botschaft an meinen Meister, Altvorderer?«

				Ich denke nicht, dass es einer Erwiderung bedürfte, oder?

				Galina neigte den Kopf und stand auf, strich das graue Kleid glatt. »Dann reise ich ab, Altvorderer.«

				Gewiss. Aber richtet ihm aus, dass … Vouivre fühlte den Champagner und den Rotwein in seinem Magen, der Alkohol bestärkte seine Wut in der Entscheidung, den Kampf gegen den vergleichsweise jungen russischen Drachen aufzunehmen.

				»Ja, Altvorderer?«

				Schon gut. Ich denke, ich sage es ihm selbst.

				»Es wird keine gute Idee sein, ins Zarenreich zu reisen.«

				Wer sagt, dass ich dazu persönlicher Worte bedarf? Vouivre lachte in ihrem Kopf. Da mir Tugarin schon den Krieg erklärte, lass mich ein wenig Petroleum, Schwefel und Wasserstoff in die Flamme geben.

				»Wie könnte das gelingen?«

				Ich weise es dir!

				Blitzschnell packte er Galina mit seiner linken Vorderklaue und durchbohrte ihren Unterleib und die Brust, weidete sich an dem schmerzverzerrten Gesicht der Frau, bevor er ihr mit einem kräftigen Biss den Kopf vom Hals trennte und den Schädel in seiner Schnauze zermalmte.

				Der Knochen brach wie eine störrische Nuss und gab den süßlichen Inhalt frei, den er genüsslich über die gespaltene Zunge gleiten ließ. Die herabrutschende Perlenkette fing er geschickt mit der anderen Kralle auf und legte sie auf den Tisch. Es wäre zu schade.

				Dieses Mal ließ sich eine Sauerei nicht verhindern, aber um so wenig Blut wie möglich auf dem kostbaren Teppich zu verteilen, verschlang er Galina mit raschen Bissen. Die Knochen brachen zwischen seinen Kiefern, als bestünden sie aus dünnen Ästchen, es klirrte mehrmals. Zu seinem Erstaunen hatte die Russin einen leicht bitteren Nachgeschmack, als hätte sie sich hauptsächlich von Apfelkernen ernährt.

				Das war mir eine Genugtuung. Dasselbe tue ich bald mit deinem hässlichen Leib, Tugarin.

				Vouivre würde als erste Maßnahme die Zuwendungen an die Bolschewiki erhöhen, solange er noch über Kapital verfügte.

				Außerdem würde er seine verbliebenen Spione ausschicken, um entweder das Resacro-Gas zu kaufen oder die Rezeptur zu stehlen. Es soll mir gute Dienste leisten. Ich könnte mir Ddraig und Florin vom Hals schaffen. Ganz leicht.

				Er eilte in seinen Denkraum, in dem es viele Karten an den Wänden sowie eine eigene Telefon- und Telegrafenstation gab, mit dem er seine Vertrauten instruierte. Auch eine Chiffriermaschine, eine Enigma, hatte er sich besorgt und anpassen lassen. Niemand Unbefugtes würde seine Anweisungen entschlüsseln. Trotz der aufkommenden Übelkeit freute sich Vouivre, als er die aufgelaufenen Botschaften sah, die in seiner Abwesenheit durch den elektrischen Morseschreiber auf Papier gebannt worden waren. Ich hätte Galina nicht auf einen Schlag fressen sollen. Oder wenigstens nackt. Bestimmt war neumodische Chemie zum Färben oder als Mixtur der Fasern verwendet worden. Die verträgt mein Magen wohl nicht.

				Das Rubinauge richtete sich auf die Nachrichten.

				Seine geheimen Augen und Ohren hatte er aus den Staaten nicht abgezogen, ganz gleich was Nie-Lung damals von ihm gefordert hatte. Er wollte wissen, warum sich die Chinesen plötzlich so sehr für die USA und Kanada interessierten, dass sie die europäischen Altvorderen vor einer Expansion warnten.

				Der neue Kontinent befand sich Vouivres Wissen nach in der Gewalt der europäischen Drachen, ohne dass ein Draht in die Alte Welt bestand. Einige Wikinger hatten bei ihren ersten Fahrten auf Befehl der Altvorderen Dracheneier mitgenommen, als sie nach Amerika segelten, das Gleiche tat Kolumbus Jahrhunderte später, auch wenn er davon nicht viel bemerkt hatte.

				Vouivre hatte angenommen, dass die dortigen Geschuppten bis zu ihrer Ausrottung durch das Gas die Lage fest im Griff hielten und die Regierungen beeinflussten. Doch niemals hatten sie Kontakt nach Europa aufgenommen, wo ihre Abstammung lag. Nun war die Zeit der Altvorderen in den Staaten vorbei. Hohenheim und seine Resacro-Staffel schienen das Mittel heimlich versprüht zu haben, denn keiner von Vouivres Informanten hatte je von spektakulären Erfolgen im Kampf gegen Drachen berichtet. Was Vouivre hingegen zugetragen wurde, waren Meldungen über einen Wissenschaftler namens Nikola Tesla, der seit Jahren mit Elektrizität und an ihrer Verbreitung forschte. Seinen Spionen zufolge gab es noch weitere Erfindungen, die der Wissenschaftler ganz nebenbei gemacht hatte, die man durchaus gebrauchen konnte, wenn man Rache an übermächtigen Feinden nehmen wollte. Ich brauche eine Waffe gegen alles: lästige Menschen und noch lästigere Geschuppte.

				Vouivres Krallen bearbeiteten die Tasten seiner Enigma. Er kabelte, dass seine Leute ihm Tesla beschaffen sollten. Ließe sich das mit Geld nicht bewerkstelligen, dann mit Gewalt. Sein Wissen ist gefährlich. Tesla arbeitete für ihn oder für keinen.

				Eine Meldung aus Wales erregte seine Aufmerksamkeit. Ddraig, so berichtete ihm ein aufmerksamer Mensch, sei schon längere Zeit nicht mehr gesichtet worden. Letztens roch sie stark nach Brunft. Heißt das etwa …? Er freute sich royal über seinen Einfall. Oh, bitte, es muss so sein! Sollte sie wirklich ein Gelege haben, wird sie sich nicht mehr lange daran erfreuen.

				Wieder trat die Enigma in Aktion und aktivierte einen letzten Verbündeten, den er auf der Insel hatte. Bis vor Kurzem war ihm jener Drache zu klein, zu unbedeutend gewesen; sein Einsatz wäre Vouivre vorgekommen wie mit einem abgerichteten Spatz zu einer Adlerjagd zu erscheinen. Aus irgendeinem Grund hatte sich Ddraig dessen Zorn zugezogen, und als sich der Geschuppte über einen Mittelsmann bei Vouivre gemeldet und seine Dienste angetragen hatte, nahm der Altvordere ihn nicht ernst.

				Genau ihn muss ich einsetzen. Die Zeiten erforderten, sich gar der kleinsten, unscheinbarsten Mittel zu bedienen, damit Vouivre sich zum Alleinherrscher des Alten Kontinents aufschwingen konnte.

				Immerhin besiegte David den Krieger Goliath mit einer Schleuder und nicht mit einem Katapult. Die Vorstellung, wie Goliath von einem gewaltigen, tonnenschweren Stein aus heiterem Himmel begraben wurde, amüsierte Vouivre, dem die Übelkeit bei jedem Atemzug mehr zu schaffen machte.

				Das Fleisch der Lämmer konnte nicht verdorben gewesen sein.

				Blieb noch das Kleid der Russin mit dem Geschmack von Apfelkernen.

				Schwindel breitete sich in Vouivres Kopf aus, der Denkraum drehte sich wie ein Karussell, und er schloss das Lid. Was ist los?

				Doch es half nicht gegen die Mattheit, die sich von seinem Magen aus durch seine Adern verteilte.

				Vouivre durchfuhr die Eingebung mit Verspätung. Der Geschmack von Apfelkernen! Das Knirschen zwischen meinen Zähnen! Das chemisch schmeckende Kleid! Galina hatte in ihrem Magen kleine Glaskapseln mit dem Mittel getragen, die beim Verschlingen zerbrochen waren und ihre Wirkung freigesetzt hatten, möglicherweise war die Wäsche ebenso präpariert gewesen.

				Tugarin hatte genau gewusst, was Vouivre nach dieser Reihe bösartiger Botschaften mit der Unterhändlerin anstellen würde.

				Dieser …

				Geschwächt sackte er vor der Enigma zusammen und rollte sich zusammen. Er verlor die Kontrolle über seinen diamantgeschuppten Leib.

				Mit der Schwanzspitze versuchte er, den Notfallknopf an der Wand zu drücken, der Lacastre in der Zitadelle rufen würde.

				Aber bevor das spitze Ende die Mechanik erreichte, verlor der Karfunkel seinen roten Schein.

				[image: Heitz_Drachenkaiser_Illu2.tif]

				Juni 1927, New York, Vereinigte Staaten von Amerika

				Ahmat Fayence betrat in seinem besten Anzug das Foyer des noblen Grandhotels Waldorf-Astoria und ging schnurstracks auf die Rezeption zu, um sich anzumelden.

				Seine schnellen Recherchen hatten ergeben, dass Nikola Tesla sich in diesem Gebäude aufhielt, dank des Mäzens und Gönners George Westinghouse. Tesla entfloh auf diese Weise den ewigen Geldsorgen. Der ältere Physiker entwickelte seit Jahren zahlreiche Patente und Apparate, die sich um Nachrichtentechnik sowie die Übertragung und Gewinnung von Elektrizität drehten.

				Doch man konnte es überall nachlesen: Teslas Forschungen und Experimente verschlangen seine Reserven, und er beherrschte es, seine Finanziers früher oder später durch falsche Versprechungen oder Rückschläge zu verprellen. Die vielen auf ihn zugelassenen Patente bewiesen, dass er genug Wissen besaß, es aber nicht zu Geld in großem Umfang machen konnte – zum Schaden seiner Partner, zu denen neben Westinghouse auch Hotelbesitzer Astor gehörte. Hinzu kam, dass die wissenschaftliche Konkurrenz sich keinesfalls zurückhielt. Es ging um ein fettes Geschäft, an dem sich viele beteiligen wollten.

				Strom ist das Gold der Zukunft, so hatte es Ahmat in einer Anzeige gelesen, die Anleger locken sollte.

				»Guten Tag. Mein Name ist Francis Carnegy«, grüßte er den Concierge. »Ich möchte zu Mister Tesla.«

				»Sie haben einen Termin, Sir?«

				»Nein. Aber ich denke, er wird mich empfangen wollen. Mir steht der Sinn danach, in seine Entdeckungen zu investieren.«

				»Sicherlich, Sir.« Der Concierge nahm den Telefonhörer ab. »Ich frage nach.«

				»Vielen Dank.« Ahmat sah sich in der prunkvollen Lobby um. Das Waldorf-Astoria war durch den Zusammenschluss zweier Hotels entstanden und galt als erste Adresse in New York. Tesla mochte es luxuriös.

				Ahmat hatte eine ganzseitige Anzeige gelesen, die auf das Betreiben des Forschers zurückging.
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